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bololo 


internationale Bolo-Korrespondenzen - 


(aktualisierte, ergänzte, erweiterte Ausgabe!) 


Hallo Leserin! 


Die vorliegende Textsammlung versteht sich als 
Beitrag zur Utopie-Diskussion und als Zusatz- 
information zum Buch „bolo’bolo“ von p.m. Auf eine 
Vorstellung der bolo-Utopie wurde verzichtet (sie 
kann im oben genannten Buch ausführlich nach- 
gelesen werden) - zur Einführung können aber die 
Artikel ‘Von Hephaistos zu Aphrodite’, ‘Halt Mitt- 
woch’ und ‘Gibt es ein Leben ohne Wirtschaft 
herangezogen werden. 

Die Adressen des zweiten Teils (Nachdruck des 
bololog von 1988) sind mit Vorsicht zu genießen. Ei- 
gentümlichkeiten in Orthographie und Zeichenset- 
zung wurden beibehalten. Zum ersten Mal ist es 
Dank der BIA in Berlin auch gelungen, eine halb- 
wegs authentische Literaturliste zu bolo’bolo und 
den Büchern von p.m. zu erstellen. 

Der Preis deckt lediglich die Unkosten. 


Für ein Leben ohne Wirtschaft! 


Edzard (i.A. Molli) 


Eine Gemeinschaftsproduktion von 

Verlag: Paranoia City, Anwandstr 28, CH-8004 Zürich 
Redaktion: Molli (freiheitliche Illustrierte) 

c/o vapet, grottenstr. 14, D-44789 bochum 

Vertrieb BRD: Anares-Nord, Postfach 2011, D-31315 Sehnde 


Besonderen Dank für ihre kraftvolle Unterstützung 


gebührt Knobi (BIA Berlin), Jan Stehn (Utopie- 
Broschüre) und natürlich p m ! 


Das Copyright bleibt bei den AutorInnen! 


1 Auflage (1995), 
ISBN 3-907522-15-0 
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‚Note this: 
: Beim Erstellen des Bololog ist un$ ein [Fehler unter-: 
:laufen. So kann der Hinweis, Hei dgr Broschüre! 
:handle es sich um „..eine Initia von Anares-: 
:Nord, Paranoia City-Verlag und Molli* den Eindruck: 
: erwecken a) diese drei Projekte stimmten 100% mit 
:allen Beiträgen überein und b) diese drei Projekte 
:hätten gemeinsam über den Bololog und seine 
: Texte inhaltlich diskutiert. Das ist falsch! Damit 
:ausgedrückt werden sollte, daß diese Projekte es 
:auf unterschiedliche Weise ermöglicht haben, daß 
:die Broschüre in dieser Form erscheinen konnte. 
:Für die Auswahl der Texte und die Gestaltung des 
: Bololog’ ist allein das Molli-Kollektiv verantwortlich! 


sincerely yours! -Molli-Kollektiv- 
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-Von Hephaistos zu Aphrodite- 


-Daß ich das noch erleben muß!- 
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Arzt oder lesen Sie 
die ‘Mollı' 


p.m.: 


Von 
Hephaistos zu 
Aphrodite 


Was tun mit dem Rostgürtel’? 


Hundert intensive Industriali- 
sierung haben auf dem Planeten einen 
Rostgürtel hinterlassen, der sich von 
Detroit über Pennsylvanien, Neueng- 
land, Mittelengland, Ostfrankreich, 
Mitteleuropa bis nach Wladiwostok 
erstreckt. Die heutige Krise des 
patriarchalen Industriesystems erfaßt 
sowohl autoritär/ staatliche wie 
privatwirtschaftliche Varianten. Große 
Areale, meist mitten in alten Städten, 
liegen brach, manche davon vergiftet, 
andere sofort anderweitig verwendbar. 
Während vielerorts akute Wohnungs- 
not herrscht, bezeugen leerstehende 
Industrie- und Büroflächen, daß von 
Raumnot keine Rede sein kann. Der 
Gedanke liegt nahe, diese Freiräume 
für dringende Bedürfnisse umzunut- 
zen. 


Allein in der Schweiz stehen heute 3 
Mio. Quadratmeter Büroraum leer und 
wird weiterer gebaut Areale wie 
Secheron (Genf), Escher-Wyss (Zü- 
rich), Bührle (Örlikon), Sulzer (Winter- 
thur), um nur einige wenige zu 
nennen, werden in den nächsten 
Jahren frei und werden zum Teil heute 
schon für neue Nutzungen verplant. 
Der vorgesehene Mix aus Wohnen 
(20%?), Arbeiten (Dienstleistungen, 
Gewerbe), garniert mit etwas Ökologie 
(öffentlicher Verkehr, Schwebebah- 
nen, Alternativenergien), sieht aller- 
dings eher trostlos und auch gemäß 
der herrschenden Logik hoffnungslos 
aus. Was für Dienste sollen denn 
noch geleistet werden? Es scheint, 
daß die offiziellen Planer kaum zu 
mehr als einer Wiederholung von 
Rezepten fähig sind, die zur jetzigen 
Rezession geführt haben. Die maßR- 
gebenden Wirtschaftskreise verfolgen 
diese Pläne jedenfalls lustlos und 
warten auf bessere Ideen. (Das sieht 
man auch am Beispiel des HB- 
Südwest in Zürich) Industrieproduktion 
scheint im heutigen Zeitpunkt nur 
noch in Ländern mit extrem niedrigen 
Löhnen (Korea, Taiwan usw.) oder mit 
einem gespaltenen Arbeitsmarkt (Ja- 
pan, bald bei uns?) möglich zu sein. 


Die gegenwärtige Rezession fällt 
zusammen mit dem Abschluß eines 
100-jährigen Zyklus der Auslagerung 
und Spezialisierung von Lebensfunk- 
tionen (die meisten zur Diskussion 
stehenden Liegenschaften haben etwa 
dieses Alter) Die Risiken und 
Unkosten dieses Rationalisierungs- 
prozesses (Verkehrsaufkommen, Res- 
sorcenknappheit, soziale Atomisie- 
rung) beginnen nun dessen Vorteile 
(economies of scale, Leistung, Aus- 
wahl) zu übertreffen Die Unkosten 
des Systems sind uberhaupt noch der 
einzige Wachstumsmotor Von Um- 
weltschutz bis Gesundheitswesen Eın 
Systemwechsel kommt billiger als 
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eine weitere ‘Rationalisierung (es 
muß nur 'rationalisiert' werden, was 
eben fundamental unrationell ist) ES 
geht heute darum, eine neue Integra- 
tion der Lebensfunktionen zu errei- 
chen. Statt nach neuen Wachstums- 
industrien und weiteren Dienstleistun- 
gen zu suchen, muß eine integrierte 
Hauswirtschaft aufgebaut werden, die 
von den sozialen Grundbedürfnissen 
(Nahrung, Kinderbetreuung) ausgeht 
und den Rest darauf zuschneidet. Das 
bedeutet nicht einfach eine Ruckkehr 
zu früheren Stufen der Entwicklung 
der Produktivkräfte Wo der Lust- 
gewinn gesichert ist, brauchen wir 
allerdings auch vor einer neuen Stein- 
zeit keine Angst zu haben Fortschritt 
ist nicht mehr obligatorisch 


Anders gesehen könnte man auch 
sagen, daß der Bogen der patrıar- 
chalen Flucht in die künstliche Gebär- 
fähigkeit (hieß nicht die erste Atom- 
bombe ‘Little Boy’?) sich heute 
schließt und wir wieder das ur- 
sprüngliche matriarchale Programm 
aufnehmen können, das wir vor 5000 
Jahren leichtsinnigerweise verlassen 
haben Um 3000 v.Chr. sind inner- 
asiatische Stämme, die sich an eine 
langanhaltende Dürre nicht genügend 
anpassen konnten, über florierende 
matriarchale Ackerbaukulturen in Me- 
sopotamien hergefallen. Um sich da- 
gegen zu wehren, haben sich diese 
Kulturen selbst 'patriarchalisiert', d.h 
mit zentralen Machtapparaten ausge- 
stattet und damit weitere Wellen von 
Angreiferinnen zu verstärkter Militari- 
sierung gezwungen usw. bis heute 
(Genauer kann man das zB. bei 
Heide Göttner-Abendroth, Das_Matri- 
archat, Kohlhammer, oder bei Carola 
Meier-Seethaler, Ursprünge und Be- 
freiungen, Arche, nachlesen.) Unsere 
hierarchisch technokratischen Wirt- 
schafts- und Staatsstrukturen sind nur 
eine Folge dieser Entgleisung. In die 
ganze ökonomische Rationalität ist 
eigentlich ein archaischer, herr- 
schaftsorientierter Motor eingebaut, 
der heute oft nur noch in Krisensitua- 
tionen manifest wird 


Das Patriarchat kann also nicht ein- 
fach in Symmetrie zum Matriarchat 
gesehen werden Es ist ein Spezialfall 
einer verdrängten, normalen matriar- 
chalen Entwicklung Beim Matriarchat 
geht es nicht um die Ablösung e@Ine! 
Geschlechterherrschaft durch eine 
andere, sondern um Lebensformen, 
die ‘'mütterliche' Funktionen, dh die 
Erhaltung von Leben, im Zentrum 
haben (Das Leben ist hingegen für 
die herrschende Ökonomie nur eine 
Bedingung seiner Ausbeutbarkeit, kein 
Ziel an sich ) Männer können genauso 
mütterlich sein wie Frauen, und Frau- 
en können genauso Machos sein wie 


Männer. Das Matriarchat ist also kein 
fauler Trick, damit wir Männer uns, 
jetzt wo wir die ganze Sauerei ange- 
richtet haben, aus der Verantwortung 
stehlen können. Matriarchale Struktu- 
ren sind solche, die die Ökonomie 
(oder besser: Den gesellschaftlichen 
Stoffwechsel) nicht als Sonderfunktion 
auslagern (und damit den aus den 
Haushalten entlassenen Männern eine 
Machtbasis verschaffen), sondern sie 
in Universalhaushalte reintegrieren 
Statt die Haushalte auf das Single- 
Studio totzuschrumpfen und ergän- 
zende Industriemonster zu züchten, 
geht es also darum, mittlere Lebens- 
foyers zu finden, wo Haushalten und 
ein neuer Typ von Zusatzindustrien 
und Landwirtschaft als Gesamtsystem 
funktionieren können Solche erweiter- 
ten Haushalte (ein fernes Echo der 
alten Stammeskulturen'!) sind eben 
darum matriarchal oder matrilokal, 
weil sie zentralistische Machtstruktu- 
ren unterlaufen, die Männer zurück- 
holen und damit die ‘natürliche Auto- 
rıtät der Mütterlichkeit' wiederherstel- 
len können 


Matriarchale Kulturen werden tenden- 
zI0S oft als ländlich, langweilig und 
technologisch zurückgeblieben darge- 
stellt Doch die bisherigen Ausgrabun- 
gen ZB in Chattal Hüyük oder 
Knossos (Kreta) zeigen sie uns als 
großzügig (wenn auch nicht ein- 
sChüchternd monumental), lebenslus- 
tıg, spielerisch und technisch rafiniert 
(Bewässerung, Kunst, Architektur). Es 
gibt durchaus eine matriarchale 
Urbanität - sie ist jedoch nicht eine 
Urbanität der Klötze, sondern der 
Netze, Nischen und Gassen (labyrin- 
thisch?), Das Matriarchat ist kein 
bestimmter Lifestyle, sondern umfaßt 
unendlich viele Spielarten, von gewalt- 
tätigen bis ganz sanften, von offenen 
bis esoterischen Wir wissen nur 
darum so wenig über es und seine 
Chancen, weil seine Entfaltung durch 
den patriarchalen Zwischenfall unter- 
brochen und zT mißbraucht wurde 
Da nun heute die Pleite dieser patriar- 
chalen Uberkompensationsbewegung 
offensichtlich ist, scheint der Moment 
fur einen Wiedereinstieg in unsere 
wirkliche Geschichte‘ gekommen! 


Was könnte ein matriarchaler Umbau 
von alten Industrie- oder Büroanlagen 
politisch bedeuten? Selbstverständlich 
könnte er nur ein Aspekt in einer viel 
komplexeren Bewegung sein Nicht 
nur Industrieareale, sondern auch 
Wohnquartiere, Dörfer, ländlıche Ge- 
genden, die ganze Gesellschaft mit 
Ihrer Hard- und Software muß schließR- 
lıch verwandelt werden Die leerste- 
henden Industrieareale können aber 
eine Chance (unter anderen) sein, um 
Raum zu gewinnen für die innere 


Kommunikation der Bewegung und für 
Pioniergruppen, die einen Teil der 
Zukunft schon in der Gegenwart 
erproben möchten. Matriarchale GroßR- 
haushalte können als Illustrationen 
dienen, als Flugblätter aus Stein und 
Stahl. Umgekehrt tragen solche Expe- 
rimente das Risiko des Scheiterns als 
Ghetto oder Sekten in sich. Wenn 
rund herum die Bewegung stagniert, 
ist das unvermeidlich. Darum ist es 
wichtig, daß sie offen bleiben, der 
Bewegung als Basen dienen und sich 
immer als vorläufige Skizzen auffas- 
sen 


Von ihrer Größe her verlangen die 
Industrieareale Projekte für hunderte 
oder tausende von Teilnehmerinnen. 
Es geht nicht mehr nur darum, kleine 
Nischen zu besetzen, sondern ganze 
Nachbarschaften oder Quartiere auf- 
zubauen. Dies ist eine große Chance, 
denn soziale Experimente (Wohnge- 
meinschaften, Landkommunen) schei- 
terten in der Vergangenheit oft an 
ihrer Kleinheit, an ihrem strukturellen 
Mangel economies of scale auszu- 
nützen. Unter vielen Gesichtspunkten 
wären ca. 500 Personen für einen 
einzelnen 'Universalhaushalt' günstig. 
Arbeitsteilung, innere Spezialisierung, 
Synnergien aller Art, Kooperations- 
gewinne, Generationendurchmisch- 
ung, eine breite Palette an internen 
Dienstleistungen und Produkten, effi- 
zienter Austausch mit anderen Haus- 
halten oder der Restökonomie, eine 
vernünftige Stadt/ Land-Zusammen- 
arbeit usw. werden so möglich Es 
entfällt zB. in der Schweiz auf 500 
Personen gerade eine Ärztin, und die 
ca 90 Hektaren Land für eine 
weitgehende Selbstversorgung sind 
ideal für einen neuen, Ökologischen 
Beginn in der Landwirtschaft. Je nach 
kulturellen (oder ethnischen) Präferen- 
zen der BewohnerInnen könnte ein 
solcher Haushaltkomplex einem Re- 
sort-Hotel, einem Beginenhof, einem 
arabischen Medinaquartier, einem 
Abenteuerspielplatz, einem Werkge- 
lände usw. gleichen. Es geht primär 
nicht um Architektur, sondern um 
selbstversorgende kommunikative 
Strukturen Arbeit und Wohnen wären 
nicht bloß 'gemischt', sondern weitge- 
hend dasselbe. Es geht eben nicht nur 
um die 'Mischung', sondern um eine 
neue Qualität der Arbeit und des 
Wohnens, das dadurch auch weniger 
wichtig wird (der Raumbedarf pro 
Person könnte ohne Verlust an Le- 
bensfreude abnehmen) Die Wohnung 
ist kein Fluchtort mehr vor den 
Schrecken der entfremdeten Produk- 
tion Es gibt einen von allen kontrol- 
llerbaren Gesamtzusammenhang 
(mindestens ın viel großeren Berei- 
chen als heute) Die Produkte vom 
Land würden im Großhaushalt verar- 


beitet, gelagert und zu Mahlzeiten 
verarbeitet Kinderbetreuung und 
Landarbeit wären für alle zugänglich. 
(Das ist sehr wichtig, damit die 
Männer durch die Trennung von der 
Herstellung des Lebens nicht wieder in 
Kompensationsabenteuer getrieben 
werden) 


Auf einem Areal wie dem Kasernen- 
areal in Zürich hätte ein solcher 
Großhaushalt ideal Platz. In Oerlikon 
könnten es zehn sein, in Winterthur 
und auf dem Escher-Wyss-Gelände 
(ZH) je zwanzig. Selbstverständlich 
würden diese Matrilokale enge 
Tauschbeziehungen unterhalten und 
diverse Unternehmungen gemeinsam 
betreiben. Die Autarkie der einzelnen 
Einheiten ist nicht Ideologie, sondern 
hat synergische, taktische und kultu- 
relle Bedeutung. (Es macht einfach 
mehr Spaß, das ganze Leben zu ge- 
stalten statt nur Fragmente.) Autarkie 
kann auch politische Souveränität ge- 
genüber den Anmassungen zentraler 
Macht bedeuten: Wer selbstversor- 
gend ist, ist politisch weniger leicht 
erpressbar. Elemente von Autarkie 
sind eine Form des Kampfes und der 
Antizipation zugleich 


Die Übernahme von Industriearealen 
wird sich nach den vorhandenen politi- 
schen und finanziellen Möglichkeiten 
richten müssen. Besetzungen werden 
wohl wegen der Größe organisato- 
risch eher schwierig sein, könnten 
aber politisch angesichts der Woh- 
nungsnot und der Ideenlosigkeit der 
Parteien durchaus Chancen haben. 
Denkbar ist die Gründung von Wohn/ 
Landwirtschafts/Produktionsgenossen 
schaften (Lebensgenossenschaften 
oder Aktiengesellschaften), die Wohn- 
bauförderungsmaßnahmen, Selbstar- 
beit, günstiges Baurechtland, staat- 
liche Zuschüsse usw ausnutzen und 
Projekte sozusagen auf dem normalen 
privatwirtschaftlichen Weg beginnen. 
Schätzungen und Modellrechnungen 
zeigen, daß dies für große Bevöl- 
kerungskreise finanziell durchaus trag- 
bar sein könnten (500,- Mietzins pro 
Monat, 1000 Franken für ‘Vollpension 
und Benutzung aller Dienstleistungen) 
Mehrere Großhaushalte könnten über- 
dies zusammen kleinere industrielle 
Betriebe aufbauen, die gerade Produk- 
te jenes neuen Typs herstellen, die für 
sie gebraucht werden Großküchenan- 
lagen, Energieanlagen, Lagerräume, 
Steuerungsnetze Die (überall) entste- 
henden Großhaushalte werden dann 
der neue Markt fur diese Technolo- 
gien Die Abschaffung der Ökonomie 
könnte so auf marktwirtschaftliche 
Weise finanziert werden Boden und 
Bauen sınd in der Schweiz extrem 
teuer, doch wenn dıe ıntern möglıchen 
Dienstleistungen auf Gegenseitigkeit 


in Rechnung gestellt werden, könnten 
die Tributzahlungen an das Kapital 
(Bodenrente usw.) für die Übergangs- 
periode ein akzeptabler Deal sein. 
Letztlich kann die Lösung jedoch nur 
in einem weltweiten Generalstreik mit 
Aufstand und entschädigungsloser 
Enteignung aller Werte und Immobi- 
lien bestehen... Doch auch die eifrigs- 
te Subversionstätigkeit läßt uns noch 
genug Zeit, um sozusagen 'nebenher 
ein paar Selbstversorgungs-AGs oder 
Genossenschaften zu gründen. Wa- 
rum nicht alle möglichen Formen - 
von Revolution bis Sklavenselbstfrei- 
kauf - ausprobieren? 


Der Zustand der Areale selbst bietet 
viele Möglichkeiten. Büroblöcke sind 
leicht in Wohnungen umzuwandeln. 
Große Hallen könnten als überdachte 
Märkte, Werkstattgelände und Kultur- 
räume (Theater, Film) genutzt werden. 
Ganz ungünstige Bauten könnten ab- 
gebrochen werden. Auf leeren Flächen 
gibt es Neubauten. Flachdächer könn- 
ten zu Dachgärten umgestaltet werden 
- ansonsten haben Grünflächen und 
Gärten wenig Sinn. Das Bedürfnis 
nach Grünem wird gestillt auf den 
assoziierten Bauernhöfen der weiteren 
Umgebung der Stadt (mit geeigneten 
Um- und Ausbauten). 


Vorschläge für einen Anfang 
(Variante Selbstfinanzierung, Escher- 
Wyss-Gelände, Zürich) 


1. Es werden fünf Großhaushalte 4 je 
500 Personen mit verschiedenen kul- 
turellen Merkmalen vorgeschlagen, 
zB. 


- HOTEL REX; mit Einzelzimmern, 
Vollständiger Gemeinschaftsverpfle- 
gung, Salons, Bädern, Bars, Wäsche- 
rei, Gäste- und Personaldasein im 
Turnus usw. 

- PANDORA, reines Frauenprojekt. 

- CLAN; Großhaushalt mit Sippen- 
oder Wohngemeinschaftsstrukturen, 
große Schlafräume, kollektivistische 
Organisationsformen,einheitliche Klei- 
dung innerhalb der Sippen, einfache 
Lebensweise, wenig Individualismus 

- ZEN; gediegene, ruhige Gemein- 
schaft für Singles, Paare und Klein- 
familien, hoher Sauberkeitsstandard, 
eher vegetarisch, Pflege der Details 
USW. 

- OPEN, undefiniertes Projekt mit ge- 
mischten Unterformen. 


(Selbstverständlich sind die nur Anre- 
gungen für die Selbstdefinition durch 
die Leute, die schließlich aktiv mitma- 
chen. Alle fünf Großhaushalte des Ge- 
samtvorschlags sind ‘open’ ) 


2. Interessentinnen für einen dieser 
Großhaushalte gründen gemeinsam 
eine Quartiergenossenschaft, die ge- 
meinsame Unternehmungen wie 
Markt, Quartierzentrtum, Fahrzeug- 
pool, Energiezentrale, Materialdepots, 
Bäckerei usw. betreibt. 


3. Die Lebensgenossenschaften der 
einzelnen Großhaushalte (Mitglieder 
der Quartiergenossenschaft) entwick- 
keln zusammen mit der Quartier- 
genossenschaft ihre Projekte und 
suchen genügend Mitglieder. Es wird 
ein besonderer Gestaltungsplan für 
das Areal oder einen Teil davon vor- 
gelegt und die Finanzierung geregelt. 


4. Es werden Kontakte mit geeigneten 
Bauernhöfen in der Nordostschweiz 
aufgenommen, die bei der Lebensmit- 
telversorgung mitmachen wollen. Sel- 
bstverständlich können diese Bäuer- 
innen zugleich Mitglieder der Lebens- 
genossenschaften sein und zeitweise 
in der Stadt wohnen Umgekehrt kön- 
nen Mitglieder der Stadtfiliale auf dem 
Land mitarbeiten und zeitweise dort 
wohnen - bis die beiden Enden un- 
entwirrbar zusammenwachsen. 


5. Der Umbau beginnt 


6. Je nach politischer Situation oder 
‘'Markt' werden weitere Teile des Are- 
als für weitere Großhaushalte bean- 
sprucht. Das ganze Quartier soll so 
geplant werden, daß es bis zu 20 
Einheiten umfassen kann. 


Bemerkungen: Als Interessentinnen 
sollen Menschen jeglicher Art in Frage 
kommen, insbesondere auch Migrant- 
innen, Behinderte, ‘Arme‘, Obdachlo- 
se, Verdrängte und Isolierte aller Art. 
10% der Wohnfläche soll für Gratis- 
gäste aus aller Welt reserviert werden. 
Eine Vernetzung mit ähnlichen Projek- 
ten in aller Welt und insbesondere im 
Rostgürtel ist überlebenswichtig. Für 
alle Projekte gelten ökologische Be- 
dingungen, die weltverträglich sind. 
Zeithorizont: Vor dem Jahr 2000 


ugust Beerli war 75 Jahre alt und 

hatte noch die Krise erlebt. 
Während er jetzt kopfschüttelnd mit 
seinem dunkeln Pfünderli, einem Paar 
Cervelats und einem 100-Gramm- 
Mödeli Butter nach Hause trottete und 
dauernd vor sich hin murmelt: „Schä- 
men sollten sie sich“ wollen wir versu- 
chen, uns in groben Zügen über die 
erschütternden Ereignisse jenes Mitt- 
wochvormittags ins Bild zu setzen 


August Beerli hatte die kleine ein-M- 
Migrosfiliale am Annaplatz gegen 10 
Uhr 15 in der Absicht betreten, sich 
einen bescheidenen Zmittag zu kau- 
fen. Er ging gerne posten, denn er 
konnte damit immer einen kleinen 
Spaziergang durch's Quartier verbin- 
den Gewöhnlich ging er zwei Mal am 
Tag posten, morgens zu Migros und 
nachmittags zum Coop. Auf diese 
Weise wollte er dazu beitragen, das 
Monopol des einen oder anderen Kon- 
zerns zu verhindern - so hatte er sich 
seine Strategie zurechtgelegt. Die 
Konkurrenz mußte aufrechterhalten 
werden, das war gut für die Wirt- 
schaft, dachte sich August Beerli. Er 
betrat also die Migrosfiliale, und alles 
war wie immer, zumindest bemerkte 
er keine Veränderung. Zuerst kam er, 
nachdem er einen Plastikeinkaufskorb 
genommen hatte, am Gemüse und 
Früchtestand vorbei Das gegenüber 
angeordnete Teigwarensortiment war 
schön aufgefüllt und erfreute sein Au- 
ge. Besondere Aktionen - etwa solche 
für Büchsentomaten (zwei für 1,60 
statt für 2,-) schien es nicht zu geben. 
Natürlich war alles teurer als in den 
dreißiger Jahren Aber mit seiner 
AHV, der Pension und der dritten Säu- 
le reichte es trotzdem immer Ja, er 
konnte seinen Enkeln noch Geschen- 
ke machen und jeden Monat etwas auf 
die Seite legen, für den Fall. (Die 
letzte Krise war ja auch überraschend 
gekommen.) August Beerli lebte spar- 
sam und achtete auf Aktionen. Er gab 
nicht mehr als 10 Franken am Tag für 
Essen aus, oft weniger. Er führte ein 
genaues Haushaltungsbuch und freute 
sich, wenn sein Monatsbudget auf den 
Rappen genau mit den tatsächlichen 
Ausgaben übreinstimmte. Natürlich 
mogelte er in den letzten Tagen des 
Monats etwas, damit es aufging Aber 
das wußte nur er selbst 


Seifen, Zahnbürsten, Papiernastucher, 
Shampoo brauchte er nicht. Er hatte 
von allem noch endlich kam er ZU den 
Backwaren Die Gestelle waren voll 
Ein dunkles Pfünderli nahm er 9€©- 
wöhnlich Er suchte bedächtig eines 
aus und legte es in den Korb Büch- 
senwaren kaufte er selten - es war Zu 
mühsam, sie aufzukriegen. Konfitüre, 
Mandeln, Kaffee, Gewürze, Schoko- 


laden befanden sich ordentlich in den 
gewohnten Gestellen. 


Er kam zur Molkereiwarentruhe. Et- 
was zögerte er beim Käse: Sollte er 
ein Stück Rahmtilsiter zu 1,90 mitneh- 


„Zum Glück hat das Rindsfilet wieder 
aufgeschlagen“. „Mit dem neuen Sys- 
tem gibts wenigstens genug Altpa- 
pier.“ Er wußte nichts von einem 'neu- 
en System’ und fand die Scherze gar 
nicht lustig. Sein Geld, -5 Franken 


pm. 


„Daß ich das noch 
erleben muß!“ 


men? Nein, vielleicht morgen Er 
nahm nur das übliche Mödeli Butter, 
wie immer am Mittwoch Er befühlte 
das glatte kalte Mödeli zufrieden und 
legte es zum Pfünderli Senf hatte er 
noch, auch Suppen, Thon, Corni- 
chons, brauchte er nicht Oliven 
mochte er sowieso nicht. Und dann 
dieses neumodische scharfe chinesi- 
sche Zeug. Nein, damit konnte er 
nichts anfangen, und es war auch viel 
zu teuer Da blieb er lieber bei den 
guten, alten Cervelats. Damit war man 
ın der Krise und auch in den fünfziger 
Jahren durchgekommen. Man konnte 
sie schnetzeln, braten, sieden, zu Sa- 
lat oder zu Gulasch verarbeiten Es 
gab nichts, was man mit Cervelats 
nicht machen konnte Frischfleisch 
brauchte er nicht Cotelettes gab es 
am Donnerstag 


August Beerli hatte alles aber er be- 
suchte noch in Ruhe alle Rayons, um 
die Vollständigkeit des Angebots auf 
Sich wirken zu lassen, und um einige 
Preise zu kontrollieren Überhaupt hat- 
te er viel Zeit und Waren waren nun 
einmal sehr unterhaltsam Seine Frau 
war gestorben, von seinen Kollegen 
war einer nach dem andern ver- 
schwunden, alles veränderte sich und 
zerfiel Nur die Waren blieben immer 
da Ihre Verpackungen sprachen mit 
Ihm, und vertrauensvoll raunten sie 


Ihm ihre Preise zu, zuverlässig, jeden 
Tag 


Dann kam er eben doch zur Kasse 
und reihte sich in die Schlange ein 
Das war ihm immer etwas unange- 
nehm, fast schämte er sich. Es erin- 
nerte ıhn an die Verhältnisse im 
Osten ‚Im kommunistischen Osten 
muß man für alles Schlange stehen”, 
das war ihm als Satz aus den funfzi- 
ger Jahren im Kopf haften geblieben 
Und es waren nur fünf Leute vor ıhm 
„Komisch“, dachte sich August Beerlı, 
„heute geht es so schnell" Es ging 
schneller als sonst und dıe Kunden 
machten merkwürdige Sprüche wie 


(aus: Schwarzer Kalender 1992) 


zehn- hatte er abgezählt schon in der 
Hand. Er kam an die Reihe. Die Kas- 
siererin tippte und half ihm - das war 
neu - beim Einpacken. Er hielt die 
ganze Zeit sein Geld hin. Sie schaute 
ihn nur verdutzt an und begann laut zu 
lachen Er war verwirrt und empört. 
Was gab es da zu lachen? Stimmte 
der Betrag nicht? „Nur her damit, Herr 
Beerli", sagte die Kassiererin fröhlich, 
„haben Sie noch mehr davon?" Sie 
nahm sein Geld und warf es achtlos in 
einen Postsack neben der Kasse, 
nicht in die Kasse! Erst jetzt sah 
August Beerli das Unerhörte: Der 
Boden rund um die Kasse war übersät 
von Banknoten: Zehner, Zwanziger, 
Fünfziger, ja sogar Tausender waren 
darunter. Er wollte sich schon bücken, 
da kam der Filialleiter mit Reisbesen 
und Schaufel, wischte die Noten 
zusammen und kippte sie in einen 
Plastikabfallsack ‚Wenn Sie noch 
mehr Münz haben, können Sie es 
ruhig hier abgeben", sagte die Kassie- 
rerin freundlich. ‚Aber ich hab es doch 
genau ausgerechnet‘, stotterte August 
Beerli, „fünf Franken zehn“. „Ach das 
spielt doch jetzt keine Rolle mehr, wo 
das Geld abgeschafft ist“, meinte die 
Kassiererin und drückte ihm den Pa- 
piersack in die Hand „Aha“, murmelte 
er und stolperte benommen über die 
herumliegenden Banknoten aus dem 
Laden. 


„Was die Leute immer für Papier 
wegwerfen‘, jammerte eine alte Frau 
„Es ist eine Schande“, versetzte Au- 
gust Beerli „Recht haben Sie‘, meinte 
die Frau, die etwa in seinem Alter war, 
„Abfälle gehören in den Papierkorb" 
Und sie stopfte ein Bündel Hunder- 
ternoten in einen gelben Abfallkübel 
Er konnte es nicht mit ansehen Er 
hatte immer noch das Portemonnaie 
in seiner einen und den Papiersack in 
seiner anderen Hand „Sie sollten sich 
schämen", brummte er vor sich hin 
„All das sauer verdiente Geld“ Er 
dachte an die Krise und sah dann wiıe- 
der die Banknotenhaufen auf dem Bo- 


> 


den der Migrosfiliale Da hätte er ja 
ebensogut ein Entrecote kaufen kön- 
nen! Aber was hieß schon 'kaufen'. 
Als er über die Flußbrucke kam, starr- 
te er seufzend ins Wasser. Wütend 
und verzweifelt warf er sein Portemon- 
naie hinunter. „Weg mit Schaden", 
murmelte er „Was soll das?" schnau- 
zte ihn eine Männerstimme an. Es war 
ein Polizist. „Was fällt Ihnen ein, Ihr 
schmutziges Portemonnäje einfach in 
den Fluß zu werfen? Noch nie etwas 
von Umweltschutz gehört?“ August 
Beerli stammelte eine Entschuldigung 
und machte sich davon. 


War das das neue System? 


Halt! 
Mittwoch! 


H eute ist Mittwoch. Zeit, um nach- 
zudenken. Seit Montag hat uns 
die Maschine, die wir Wirtschaft nen- 
nen, im Griff. Unser Leben vergeht im 
Takt der Arbeitswochen und Arbeits- 
jahre. Die Maschine hält uns in Atem, 
drängt uns an die Grenzen unserer 
körperlichen und seelischen Möglich- 
keiten. Immer sind wir "außer uns’, 
anderswo und anderswann. Termine, 
Ferienträume, Karrierepläne, überbrü- 
cken die Leere der Gegenwart. Ist das 
das Leben? Ist das einfach die Reali- 
tät? Arbeit/ Konsum/ Pensionierung? 


Unser Leben ist nicht nur eng, es ist 
auch sehr kostspielig. Die organisierte 
Verantwortungslosigkeit der Maschine 
hat immense Nebenwirkungen. Sie 
kann nur mit viel Energie, Material 
und Arbeit am Laufen gehalten 
werden. Natürliche Kreisläufe werden 
gestört oder können nur mit zusätzli- 
chem Aufwand notdürftig gestützt wer- 
den. Sie verwandelt kostbare Rohstof- 
fe in gefährliche Abfälle. Sie zerstört 
die Lebensgrundlagen auf diesem 
Planeten Trotz hohem Aufwand ist 
die Maschine so ineffizient, daß sie 
75% der Weltbewohnerinnen nur 
Elend in verschiedenen Graden anzu- 
bieten hat Ein Viertel der Weltbevöl- 
kerung im industriellen Norden 
beansprucht 80% der erzeugten 
Reichtümer Die Maschine kann nur 
funktionieren, wenn eine Mehrheit mit 
Gewalt, Unterdrückung und Geldbar- 
rieren ausgeschlossen wird Unsere 
Scheinwelt kann nur auf Kosten an- 
derer bestehen, der Apfel ıst vergiftet 


Es gibt ein anderes Leben Wir kön- 
nen aus der Wirtschaftsmaschıine aus- 
steigen ohne umzukommen Die Welt 
kann eın offener, bunter, wilder, heftı- 


ger Platz werden, für alle und ohne die 
Natur kaputt zu machen. Wir müssen 
lernen, mehr Dinge miteinander zu 
machen, uns selber mit Lebensmitteln 
zu versorgen, das Leben wieder selbst 
in die Hand zu nehmen. Wir müssen 
unsere Spezialisierungen überwinden. 
Dafür brauchen wir sofort Zeit - wa- 
rum nicht den Mittwoch? 


Nehmen wir uns den Mittwoch und 
halbieren wir die Arbeitswoche in zwei 
Hälften, die leichter zu verdauen sind. 
Wir brauchen den Sonntag, um uns 
von der Arbeit zu erholen und den 
Samstag für Hausarbeiten Den Mitt- 
woch brauchen wir, um unseren Aus- 
tritt aus der Arbeitsmaschine vorzube- 
reiten. 


Am Mittwoch sagen wir: Halt! Wir 
melden uns krank, sagen Termine ab, 
denken nach, schauen uns um. Der 
Mittwoch ist ein Tag der Ruhe, der 
bewußten Langsamkeit, der Verwei- 
gerung der ständigen Mobilisierung. 
Die Mitte der Woche dient der Suche 
nach unserer geistigen Mitte - solange 
wir sie nicht finden, sind alle anderen 
Aktivitäten sinnlos. 

Wir müssen einen Rahmen finden, der 
unser Leben wieder ganz macht. Land 
und Stadt, Arbeiten und Haushalten, 
Kultur und Kinderbetreuung, soziale 
Hilfe und Medizin müssen wieder 
zusammengefügt werden. Unsere hilf- 
losen Kleinhaushalte brauchen die 
Ergänzung durch Großhaushalte, die 
überschaubar sind und gleichzeitig 
auch eine gewisse Arbeitsteilung er- 
lauben. Wenn um die 500 Leute am 
gleichen Ort wohnen, sich selbst 
organisieren und durch Kontakte mit 
Bauern zu ca. 90 Hektaren Land Zu- 
gang haben, dann ist Selbstversor- 
gung praktikabel und für die Einzelne 
flexibel. In Großhaushalten ist es 
möglich, ohne Verzicht weltverträglich 
zu leben. Sie sind keine Einheitslö- 
sung, sondern ermöglichen die vielfäl- 
tigsten Lebensweisen. 


Großhaushalte können sich beliebig 
kombinieren, um gemeinsame Aufga- 
ben zu erfüllen: Industrie, Verkehrs- 
mittel, Spitäler. Sie sind durchlässig 
für Gäste aus aller Welt und tragen zu 
einem bunten Stadtleben bei. Sie 
können von ihrer Größe her mit Ge- 
meinschaften auf der ganzen Welt in 
einen fairen Austausch treten Sie sind 
zu klein, um gefährliche Machtzentren 
zu bilden und doch groß genug, um 
uns eine echte Souveränität zu garan- 
tieren Sie machen Demokratie erst 
möglich 


Wenn wir nicht mehr auf Kosten 
anderer leben, brauchen wir keine 
Nationen und Armeen mehr Mittel- 
große Regionen von vielleicht 5-10 


Millionen Menschen können friedlich 
miteinander verkehren und sich zu 
gewissen Zwecken verbinden. Konflik- 
te brauchen nicht in Katastrophen 
auszuarten. Ohne Paß und Kreditkarte 
können sich alle auf dem Planeten 
bewegen, nicht als Eroberer oder 
Flüchtlinge, sondern als Gäste. 

Dieser Weltumbau muß irgendwo und 
irgendwann beginnen: Hier und am 
Mittwoch. Er wird unser Denk-, Sozial- 
Quartier- Land-, Kinder-, Welt- und 
Streittag. Büros, Fabriken, Schulen 
schließen Es fahren keine Autos. 
Computer werden abgeschaltet, das 
Fernsehen hat Sendepause Am Ar- 
beitsplatz treffen wir uns höchstens, 
um über den Sinn der Produkte oder 
die Umgestaltung der Betriebe zu 
reden. Wer heute verdrängt oder 
unterdrückt wird, erfährt Zuwendung 
Flüchtlinge, Alte, Behinderte, Arme, 
Drogenabhängige USW. Nachbar- 
schaftsfoyers, Werkstätten, Kinder- 
häuser können entstehen. Ökologisch 
notwendige Arbeiten wie Kompostie- 
rung, Energiesanierung, Gartenpflege, 
können gemeinsam und nicht auf 
Kosten der Freizeit getan werden. 
Auch der Aufbau von Land/ Stadt- 
Kontakten braucht Zeit. 


Am Mittwoch können verschiedene 
Initiativen sich gegenseitig verstärken 
und bereichern. Sie bilden ein Ge- 
flecht von individuellen, gruppenwei- 
sen, politischen, kulturellen oder ge- 
werkschaftlichen Aktionen. Spontane, 
legale, langfristige und organisierte 
Formen können sich ergänzen. Für 
Gewerkschafterinnen kann der Mitt- 
woch zu einem sinnvollen Anlauf für 
die 30- oder 36-Stundenwoche wer- 
den. PolitikerInnen können das ihre 
mit Initiativen oder parlamentarischen 
Vorstößen beitragen. Jede und jeder 
kann mitmachen, wie es ihr entspricht. 


Der arbeitsfreie Mittwoch kann nur ein 
Anfang sein. Nach dem Mittwoch wer- 
den auch der Dienstag und der Don- 
nerstag : angeknabbert. Der Freitag 
wird seinem Namen Ehre machen. 
Schließlich genügt ein Tag für externe, 
wirtschaftsbestimmte Arbeit und wir 
können den notwendigen Rest der In- 
dustriemaschine unter Kontrolle brin- 
gen. 


Das Ende der Maschine bedeutet, daß 
wir lange verdrängte Konflikte und 
Probleme endlich angehen können 
Frau/ Mann, jung/ alt, privat/ öffent- 
lich, Eifersucht, Macht, Tod, Ausgren- 
zung und Einschließung Viele alte 
Rechnungen sind immer noch offen 
Das Drama des Lebens wird sich of- 
fen zeigen Vielleicht haben wir Angst 
davor? 
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p.m.: 


AI Ka’Al 


Alternativer 
Katastrophen- 
alarm 


Die Katastrophe als 
Chance. die Staats- 
organe glücklich 
loszuwerden! 


(aus: Ilotcha!) 


Präambel 


In den jüngsten Katastrophen hat sich 
deutlich gezeigt, daß der Staat und 
seine Wirtschaft nicht fähig sind, in 
Krisensituationen wirksam zu handeln. 
Zwar übernehmen sie die Verantwor- 
tung, doch wir tragen immer unwei- 
gerlich die Folgen. Auch wenn die 
Exponenten sich 'nachher' in Betrof- 
fenheit winden, einen Lätsch machen 
und reumütig Besserung versprechen 
(brach nicht Sandoz-Chef Moret am 
Fernsehen beinahe in Tränen aus - 
der arme, alte Mann, daß ihm das 
noch passieren mußte! Was haben wir 
Ihm nur angetan?), so haben wir doch 
nichts davon. Die 'rems’ haben wir 
intus und die Haare fallen quecksil- 
berbedingt aus 

Man versichert und heute, daß bei der 
nächsten Katastrophe die Information 
besser sein wird und auch die Alar- 
Mierung schneller erfolgen wird. Die 
Subtilität dieser Botschaft entgeht uns 
nicht: Es wird eine nächste und eine 
übernächste Katastrophe geben. Nicht 
nur das: Katastrophen sollen von nun 
an Zu unserem Alltag gehören, sie 
sollen in die Normalität integriert wer- 
den Wir haben auch keinen Grund, 
an die Wirksamkeit vermehrter staat- 
Icher Überwachung zu glauben Es 
Sind die gleichen Leute, die am 
Mittwoch als Überwachungskommis- 
Son derjenigen Firma tagen, in deren 
Verwaltungsrat sie donnerstags sit- 
zen. 

Es bleibt uns armen, von Vater Staat 
verlassenen und Mutter Wirtschaft 
betrogenen Kindern nichts anderes 
übrig, als uns selbst gegen Katastrop- 
hen so gut wie möglich zu schützen 
Daher schlage ich vor, daß wir unver- 
zuglich daran gehen, einen Alterna- 
tiven Katastrophen-Alarm (Al Ka’Al) 
aufzubauen Um was es dabei gehen 
könnte, möchte ich kurz skizzieren 


l) Organisation 
Da dıe Alarmierung von oben nach 
unten notorisch nicht klappt, gehen wir 
von einer dezentralen, autonomen 
Alarmierung von unten aus So kann 
auch auf regionale Katastrophen fein 
abgestimmt sofort reagiert werden 

Die grundlegende Alarmie- 
Tungseinheit ist die 'Alki', die alterna- 
tive Katastropheninsel Sie umfaßt ein 
kleines Dorf oder ein Quartier von 
etwa 500 'Kasus’' (Katastrophen-Sub- 
Jjekten) Jede Alki besitzt eine alterna- 
tive Katastrophen-Kommission (Al- 
Kako), die täglich Messungen vor- 
nimmt und als Anlaufstelle aller Kasus 
dıent 
Etwa 20 bis 25 Alkis bilden den 
nächsten Alarmierungskreis, das 'Al- 
Kaqua' (alternative Katastrophen- 
Quartier) Das Al-Kaqua verfügt in 
zentraler Lage über ein Al-Kaze, ein 


alternatives Katastrophen-Zentrum. 
Dort befinden sich weitere Meßgeräte, 
Materiallager für Gasmasken und 
Depots für Lebensmittel. Getränke. 
Kleider usw. Jede Al-Kako ist mit dem 
Al-Kaze regelmäßig über Delegierte in 
Kontakt und die Alarme werden ans 
Al-Kaze weitergegeben und von dort 
an alle Alkis. 30 bis 50 Al-Kaquas 
gehören zu einem Al-Kadi, einem 
alternativen Katastrophen-Distrikt, der 
wiederum den Alarm an alle Al-Ka- 
quas weiter leitet... und so fort bis 
zum Al-Kakont (alternativer Katastro- 
phenkontinent). 


2) Kalastrophenfall 

Im Katastrophenfall laufen automa- 
tisch folgende Maßnahmen ab: 

a) Schutz der Staatsorgane vor schäd- 
lichen Einwirkungen: 

Die vordringlichste Aufgabe 
auch eines alternativen Katastrophen- 
alarms betrifft den Schutz unserer 
staatlichen Organe und Funktions- 
träger. Bundesräte, Regierungsräte, 
National- und Ständeräte, sowie wich- 
tige Beamte aller Departemente (inclu- 
sive Generalstab) müssen sofort aus 
dem Wirkungsbereich der Katastrophe 
entfernt werden (was nützt es schon, 
wenn sich der Bundesrat im Notfall im 
Bunker unter der Schweiz, oder der 
Metrologischen Zentralanstat am 
Züriberg verkriecht?), Zu diesem 
Zweck stehen in Kloten und Genf 
vollgetankte Jumbo-Jets bereit. Je 
nach Katastrophenfall fliegen sie 
sofort in vorbereitete sichere Quartiere 
ab. Wir unterscheiden folgende Fälle: 
aa) Fall Nord Die Jumbos fliegen 
nach Tunesien, wo in den Hotels Ri- 
yad, Al Akbar, Sheheresade und Mo- 
kassar Zimmer reserviert sind. 
ab) Fall Ost: Die Jumbos fliegen nach 
Kanada, wo in Montreal Zimmer mit 
Bad in den Hotels Excelsior, Ritz, Le 
Paris und Chalet Suisse reserviert 
sınd 
ac) Fall West Die Jumbos fliegen 
nach Bangkok, wo der Bungalow- 
Komplex Rio Grande reserviert ist. 
ad) Fall Süd: Die Jumbos fliegen nach 
Hammerfest, wo Zelte bereit stehen. 

Eine zweite Jumbo-Flotte 
bringt die Chefs der 200 wichtigsten 
Unternehmen weit weg vom Katastro- 
phenherd Wenn die Zeit ausreicht, 
werden auch die kostbaren geistigen 
Reserven unseres Landes; Professo- 
ren, Ingenieure, Philosophen usw 
evakuiert Es ist sehr wichtig, all diese 
politischen, wirtschaftlichen und geisti- 
gen Führer unseres Landes zu retten, 
weil sie später für den Wiederaufbau 
eventuell gebraucht werden können 
Auch Exılregierungen halten wir fur 
psychologisch sehr wırksam 
b) Aufbau alternativer UÜberlebens- 
strukturen 


Nachdem wir die Exponen- 

ten von Staat und Wirtschaft glücklich 
los geworden sind, können die Alkis, 
Al-Kaquas usw. ungestört lebensret- 
tende Sofortmaßnahmen ergreifen. 
Diese betreffen Lebensmittelversor- 
gung, Energie, Medizin, alternative 
Katastrophen-Kultur (Al-Kakul), Er- 
satzteile usw. Wenn wir also das Al- 
Kaqua 17 von Zürich nehmen, so wird 
das Alkı 15 die Lebensmittel und 
Getränke der nahen DENNER-HFiliale 
beschlagnahmen und ein Depot er- 
richten. Zudem bestehen schon Even- 
tualpläne mit umliegenden Bauernhö- 
fen, die die Lebensmittelversorgung 
nach dem Zusammenbruch von 
Handel und Verkehr sichern. Die Alkis 
wissen also nicht nur, wo ihre Schutz- 
plätze sind, sondern auch, wo sie ihre 
Lebensmittel beziehen und bei der 
Landarbeit helfen können. Eine Indis- 
kretion könnte folgende Liste zutage 
fördern: 
Al-Kaqua 17, Alki 1: Germann, Dulli- 
kon; Felber, Weiningen; Müller, Dieti- 
kon. Aki 2: Meier, Wettswil; Klein, Köl- 
likon; Sieber, Glattfelden. Alki 3: Fehr, 
Isikon, Kramer, Horgan; Äschlimann, 
Hedingen usw. 


In den Alkis organisieren die Kasus 
gemäß Al-Ka’Al sofort gemeinsam 
das Kochen, Waschen, die Repara- 
turen, die Energieversorgung Wir 
müssen im Katastrophenfall davon 
ausgehen, daß Banken, Computer, 
Großhandel usw nicht mehr funktio- 
nieren. Die Kasus müssen also das 
ganze Leben selbst und direkt in die 
Hand nehmen - ohne Hast und bis ins 
Detail vorgeplant. Diese Maßnahmen 
werden im Al-Kaqua koordiniert und 
ergänzt und so fort bis hinauf ins Al 
Kakont, das mit Volkskomitees in 
Lybien und anderen arabischen Län- 
dern über den Austausch von Dieselöl 
gegen Medikamente verhandelt 

Diese Maßnahmen werden aufgelock- 
kert durch Al-Kafes (alternative Katas- 
trophenfeste) in Alkis und Al-Kazes. 
Solche Feste (auch Maskenbälle, Al 
Ka’Al-Rituale, Schauspiele usw ) sind 
wichtige Elemente der psychologi- 
schen Katastrophenbekämpfung Ka- 
tastrophen bewirken oft vielfältige 
Streßsymptome, Panik-Syndrome und 
ein Gefühl der Verlassenheit und 
Anonymität Gemeinsame Bankette, 
mäßiger Alkoholgenuß, Tanzabende, 
Musik usw können die Situation 
entspannen (Naturlich sind all das 
notwendige Ubel, an die man sich 
jedoch mit der Zeit gewöhnen durfte ) 
Allmählich wird sıch ın den Alkıs eine 
Al-Kakul entwickeln, die den Ernst der 
Lage erträglich macht 


3) Alarmierung 
Wıe erwähnt erfolgt dıe Alarmierung 
von unten nach oben Es ıst also 


Aufgabe jeder Alki oder jeder AI-Kako, 
dauernd auf Katastrophensymptome 
zu achten. Das beginnt mit dem Be- 
schnuppern der Luft am Morgen und 
endet mit dem täglichen Blick auf den 
Geigerzähler Je nach Art der Katas- 
trophe sind die Alarmierungsmittel 
verschieden: 

-Ehekäche können in der Regel durch 
das Auf- die Straße-Werfen von Por- 
zellangeschirr angezeigt werden Die 
Alarmierungsstufe läßt sich danach 
bestimmen, aus wievielen Küchen- 
fenstern gleichzeitig wieviele Teller 
fliegen. 

-Das Momo-Syndrom (Montag-Mor- 
gen-Syndrom) erkennt man am He- 
rumfliegen von Weckern um 7 Uhr 
früh. Die Al-Kako verfügt in der Regel 
eine Ausgangssperre bis 12 Uhr, wo- 
rauf je nachdem Endalarm gegeben 
oder die Lage erneut analysiert wird 
(entsprechende Geräte sind in Ent- 
wicklung). 

-LuLä (Luft & Lärm)-Alarm wird gege- 
ben, wenn Luftverschmutzung und 
Verkehrslärm eine gewisse Grenze 
überschreiten (diese wird in jeder Alki 
abgeklärt). Verkehrsblockaden wirken 
in der Regel Wunder. 

-Allgemeine Depressionswellen kön- 
nen erfahrene Al-Kako-Mitglieder aus 
einer Gesichtskontrolle ablesen. Ar- 
beitsverbot und alternative Katastro- 
phenfeste helfen da oft. 

Diese wenigen Beispiele zeigen, daß 
heute eine Vielfalt von Katastrophen 
droht, die nur dezentral erkannt und 
erfaßt werden können. Über drei Stu- 
fen erreichen solchermaßen ausgelös- 
te Alarme die Stufe ‘Schweiz’ und der 
Abflug der Jumbos setzt innert einer 
Stunde ein. Dann können sofort die 
alternativen Uberlebensmaßnahmen 
ergriffen und die Lage gemeistert wer- 
den. 


Schluß und Ausblick 


Mit Al Ka’Al haben wir ein flexibles, 
schnell wirksames und umfassendes 
Katastrophenschutzkonzept in der 
Hand (Ähnlichkeiten mit kursierenden 
Alternativkonzepten sind nicht rein zu- 
fällig). Nicht nur können wir damit Ka- 
tastrophen besser erkennen, wir kön- 
nen sie auch zukünftig verhindern. Die 
Ausarbeitung der Al Ka’Al-Detailpläne 
kann nun sofort in Angriff genommen 
werden. Sie dürfte kaum mehr als ei- 
nige Monate erfordern, also noch vor 
der nächsten Katastrophe fertig sein 
Die Ausrüstung der Al-Kazes mit Gel- 
gerzählern und Luftuntersuchungsge- 
räten ist dabei eine vorsorgliche So- 
fortforderung. 

Der nächsten Katastrophe, sei sie lo- 
kal oder regional, können wir nun mit 
Zuversicht, ja Freude, entgegenblick- 
ken 


p.m.: 


Gibt es ein Leben ohne 
Wirtschaft‘ 


(aus: Molli Nr.7) 


die 
Dat 


Zahlen und 
en beziehen 
sich auf das 

Schweizer 


Bundesgebiet 


(1987) 


usgerechnet Bolos _Katastrop- 

hen machen offensichtlich nicht 
erfinderisch, sondern beschränkt Es 
wird nicht unsere katastrophale Le- 
bensweise in Frage gestellt, sondern 
'grune' Maßnahmen sollen, sie mit 
einigen Korrekturen, umweltverträaglich 
machen. Ist sie aber 'wunschverträg- 
lich'? Wollen wir wirklich so leben, wıe 
es uns die ökostaatlichen Planer vor- 
schlagen? Ist die Natur der neue 
Vorwand. unsere Träume von einem 
wirklichen anderen Leben zu begra- 
ben? 
Es gibt nur zwei Gesellschaftsmodel- 
le Einerseits die atomisierte, zentrali- 
sierte, anonyme moderne Wirtschafts- 
gesellschaft, andererseits die vielfäl- 
tige reiche ganze Gemeinschaft. Das 
erste hat nun ökologisch Schiffbruch 
erlitten Schon früher hat es sich 
menschlich disqualifiziert (Kriege, 
Hunger, Elend) Und seelisch war es 
nie auszuhalten Das staatlich/ wirt- 
schaftliche Modell hat seine ge- 
schichtliche Chance ausgiebig gehabt. 
Es ist Zeit, damit aufzuhören Die 
Umweltkrise ist eine Möglichkeit mehr, 
nicht nur zu reparieren, sondern ganz 
auszusteigen. 
Was heißt heute aber 'Gemeinschaft' 
konkret? Früher einmal waren das 
Stämme, Dorfgemeinschaften, ver- 
wandschaftlich bestimmte Menschen- 
gruppen. All das ist heute zerstört und 
unter den heutigen Bedingungen 
(Bevölkerung, zerstörte Natur, ge- 
schichtliche Erfahrung) nicht mehr 
möglich. Trotzdem geben uns die al- 
ten Gemeinschaften einige Hinweise, 
wie wir zusammenleben können Sie 
haben ihre Lebbarkeit während zehn- 
tausenden von Jahren bewiesen 


Entgegen der herrschenden Vorstel- 
lung von einer alles umfassenden 
Wirtschaft leben wir heute in zwei 
Wirtschaften 5.7 Milliarden Arbeits- 
stunden pro Jahr gehen ın die eigent- 
liche Wirtschaft, halten das Geld im 
Fluß, produzieren Zinsen, Macht, Ent- 
wicklung Etwa gleich viele Arbeits- 
stunden, 5,2 Milliarden werden in den 
2.5 Millionen Haushalten geleistet Sie 
sind genauso wichtig aber unentlohnt, 
‘abhängig machend, ohne Einfluß 
Die Macht der Haushalte ist schwach, 
weil auf einen Haushalt nur 2,5 


Personen entfallen. Verglichen mit 
den großen industriellen Organisatio- 
nen, ist das absolute Ohnmacht. Der 
Haushalt allein ist lebensunfähig, je- 
derzeit zu erpressen, kulturell von den 
Medien geformt. Die Arbeit im einen 
Sektor produziert Ohnmacht im an- 
dern. 

Das Wirtschaftsmonster können wir 
nur knacken, wenn die Haushalte so 
groß, selbständig, selbstbewußt und 
stark werden, daß sie die 'externe' Ar- 
beit nur noch am Rand brauchen und 
gemeinsam unter Kontrolle halten 
können. Die Macht der Hausarbeit 
muß die losgelöste wirtschaftliche 
Arbeit bestimmten, nicht umgekehrt 
Der selbständige Großhaushalt ist 
eine Notwendigkeit, wenn wir Schluß 
machen wollen mit dem industriellen 
Wahn Auch der Staat kann uns nicht 
gegen die Wirtschaft helfen (Öko- 
Staat), weil er nur auf der zusammen- 
gezählten realen Ohnmacht der Bür- 
ger beruht. Staat und Wirtschaft sind 
nur die zwei Seiten der gleichen Me- 
daille 

Bolos sind unvermeidlich. Viele kon- 
kKrete Fragen bleiben aber offen. Wie 
groR mussen sie sein? Welche Arbei- 
ten sollen im Bolo, welche extern ge- 
leistet werden? Ein wie großer Bevöl- 
kerungsanteil soll in Bolos wohnen? 
Was für Produkte sind nötig, wünsch- 
bar, möglich? Wie sollen Bolos im 
Innern aufgebaut sein? Wie sollen sie 
unter sich verkehren? Diese Fragen 
können nicht im Vornherein beantwor- 
tet werden. Bolos sollen ja gerade 
Neue Wege ins Freie sein und nicht 
fertige Modelle Was wir versuchen 
Onnen, ist zu bestimmen, welche 
Grenzen den Spielraum der Bolos 
ungefähr umgeben. Es gibt ökologi- 
sche Grenzen, minimale Bedürfnisse 
(2B. Ernährung), technische Gege- 
benheiten, Grenzen der Kommunika- 
tion etc Diese Grenzen stellen sich 
aber als sehr elastisch heraus und sie 
erlauben viel mehr, als sich 'Realisten 
vorstellen können Die wirklichen 
Grenzen sind so weit, daß das, was 
sie umschließen, heute als Utopie be- 
Schimpft werden kann 

bolo'bolo, das ist der Versuch, die 
Wirtschaft möglichst elegant hinter 
UNS Zu lassen, die vorhandenen tech- 
nischen Kenntnisse zu nutzen und zu 
entwickeln, wenig zu arbeiten, um viel 
Zeit für die wirklichen Probleme und 
Konflikte zu haben Von Glück oder 
Freiheit ist nicht die Rede Es ist 
Offensichtlich, daß richtig und vorsich- 
tıg dosierte Technologie Wunder wir- 
ken kann Eine gut durchkonstruierte 
Großwaschmaschine für's Bolo spart 
effektiv Tausende von uninteressanten 
Arbeitsstunden - eine Waschmaschine 
in jeder Wohnung schafft nur neue 
Probleme und Zwänge Warum keine 
Fabrik, die massenhaft Unterhosen 


fabriziert, dafür aber Zeit haben, sich 
einen Hemdenstoff von Hand zu 
weben? Leben ohne Wirtschaft heißt 
nicht leben ohne Technik, ohne Indus- 
trie, ohne Zusammenarbeit auf höhe- 
rer Ebene. Es geht um das Maß, und 
das ist heute eindeutig aus dem 
Gleichgewicht geraten. 

Wenn man versucht, unsere Volks- 
wirtschaft gemäß diesen Prinzipien 
durchzugehen, so findet man kaum 
geeignete Zahlen Ich versuche es tro- 
tzdem überschlagsweise. Als Grund- 
lage dient die Statistik der Erwerbstä- 
tigen des Bundesamtes für Statistik 
(1986). Weitere interessante Angaben 
habe ich in Elmer Ledergerbers 'Der 
Ausstieg ist möglich’ gefunden. Leder- 
gerber versucht dort, dem gesamten 
schweizerischen Energieverbrauch auf 
die Spur zu kommen. Wo Energie 
verbraucht wird, wird auch gearbeitet - 
und so sind seine Zahlen ganz nütz- 
lich. 

Es geht also darum, festzustellen, wie 
viele Arbeitsstunden heute wofür ge- 
samtschweizerisch aufgewendet wer- 
den, und wie das unter Bolo-Bedin- 
gungen wäre: 


Es gibt in der Schweiz 3,17 Millionen 
Erwerbstätige, also rund die Hälfte der 
Bevölkerung. Diese Zahl ist nicht zu 
verwechseln mit der Zahl der Arbeits- 
fähigen, die etwa 4 Millionen ausma- 
chen (alle 15-65 -jährigen). Wenn 
man Ledergerbers Zahlen weiterrech- 
net, dann arbeiten diese 42,5, Std. pro 
Woche und 47 Wochen pro Jahr. 
Überdies sind 16% Teilzeitangestellte. 
Andere hingegen arbeiten viel mehr 
(zB. Bauern) und Schwarzarbeit ist 
nicht erfaßt. Die Jahresstunden pro 
Person können also nur grob mit ca. 
1.800 geschätzt werden. Die gesamte 
bezahlte Arbeit in der Schweiz beläuft 
sich auf etwa 5,5 Milliarden (5,58 bei 
Ledergerber / 5,7 nach Bundesstatis- 
tik). Die Zahlen sind also nur Schät- 
zungen, geben aber die Proportionen 
ziemlich zuverlässig an. 

Die erste Kolonne (siehe Tabelle, 
nächste Seite) gibt die 1985 geleiste- 
ten Arbeitsstunden in Mio. Stunden 
an. Die zweite Kolonne bezieht sich 
auf die verbleibende externe Arbeit, 
also die Arbeit, die außerhalb des 
Bolos oder privat geleistet wird Die 
%-Zahlen sind sehr grob und sollen 
nur ausdrücken, ob der betreffende 
Sektor wenig (30%), durchschnittlich 
(10-15%) oder radikal (2-5%) reduziert 
werden kann Je näher ein Sektor an 
unmittelbar menschlichen Bedürfnis- 
sen ist, um so weniger radikal kann er 
reduziert werden Die dritte Kolonne 
zeigt an, wieviel Arbeit statt zu ver- 
schwinden nur in das Bolo verlegt 
wird. Die ehemalige Erwerbsarbeit er- 
scheint hier als verwandelte Hausar- 
beit Vom Charakter her ist sie aller- 
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dings nicht mehr die gleiche Arbeit 
Ob nämlıch in einem Bolo Zigarren als 
Spezialität angefertigt werden, ist 
nicht das gleiche, wie wenn sie in der 
Fabrik hergestellt werden. Die letzte 
Kolonne zeigt die mögliche verbleiben- 
de Arbeit unter Bolo-Bedingungen, ein 
knappes Drittel, wobei die Landarbeit 
den größten Anteil stellt (fast die Häl- 
fte). Allgemein verringern sich die 
Subsistenzarbeiten (Hausarbeit, Kin- 
dererziehung, Lebensmnittelherstel- 
lung, Bekleidung, Reisen) am wenigs- 
ten, während die 'expansiven Akku- 
mulationsarbeiten (Chemie, Maschi- 
nen) so dosiert sind, daß sie einen 
maximalen arbeitssparenden Effekt 
mit minimalem Aufwand kombinieren. 
Beispiele für solche Technologien: 
Telephon, voll ausgenutzte Landma- 
schinen, 200 Basis-Medikamente, 
Bus, Tiefkühlanlage, Großwaschma- 
schine, Wärmepumpe etc. 
Jede Reduktion hat natürlich feed- 
back-Wirkungen zur Folge, weil ja der 
wichtigste Kunde der Industrie wieder 
die Industrie selbst ist. Die propor- 
tionale Gesamtschrumpfung (auf etwa 
15%) basiert letztlich darauf, daß der 
Endverbrauch (eben als Lieferung an 
die Bolos) drastisch abnehmen kann. 
Um alle möglichen feed-back-Effekte 
zu erforschen, braucht es allerdings 
noch mehr Untersuchungen. Meine 
Schätzungen sind eher vorsichtig und 
beziehen sich auf heutige Lebensvor- 
stellungen. Ich vermute, daß die exter- 
ne Arbeit noch weit radikaler gekürzt 
werden könnte (auf 5%). Dies vor 
allem dann, wenn sich eine neue, auf 
die besonderen Bolo-Bedürfnisse ab- 
gestimmte Technologie entwickelt ha- 
ben wird (z.B. in der Landwirtschaft). 
In vielen Fällen könnte man argumen- 
tieren, daß Arbeit, die als verwandelte 
Bolo-Hausarbeit erscheint, gar nicht 
mehr als Arbeit bezeichnet werden 
kann, sondern als kreativer Konsum, 
Kunst und Fulltimehobby. So wird z.B 
20% der Arbeit in der Bekleidungs- 
industrie ins Bolo verlegt, in der 
Annahme, seine Kleider selbst zu 
machen sei erstens leicht möglich 
(Nähmaschine) und zudem kulturell 
nötig und unterhaltsam. Ähnliches gilt 
für die Unterrichtsarbeit, für den Gar- 
tenbau, Metallarbeiten All das stimmt 
sicher und ist auch mit ein Grund, 
überhaupt Bolos zu befürworten. Die 
Chance, daß diese Arbeit sich quali- 
tativ verwandelt, ist sehr groß Trotz- 
dem gilt dieser Aspekt bei der 
Berrechnung nicht, denn auch ange- 
nehme Arbeit kann zugleich notwendig 
sein Es geht bei den Zahlen nicht um 
die Chancen, sondern um die Gren- 
zen Ich gehe nun einen Wirtschafts- 
zweig nach dem andern durch und 
versuche, meine Schätzungen zu be- 
grunden 

(Fortsetzung next page) 


Landwirtschaft: 
Die Zahlen für die Arbeit in der Land- 
wirtschaft sind wahrscheinlich (neben 
denen der Hausarbeit) die unsicher- 
sten. Die Bundesstatistik weißt 17700 
Erwerbstätige aus, aber an anderer 
Stelle 314000 Arbeitskräfte, davon 
113000 ständige männliche. Ich neh- 
me daher eine Verdoppelung der 
Landarbeit an, wegen der intensiven 
Bewirtschaftung, biologischen Metho- 
den, mehr Feldbau und weniger 
qualifizierte Arbeitskräfte. Das soll ge- 
nug Spielraum lassen, für einen ge- 
mächlichen, genußvollen Umgang mit 
der Landarbeit, was auch bekömmli- 
che Lebensmittel und ein gutes Ver- 
hältnis zu ihnen bewirken soll. An und 
für sich ist es aber gar nicht so, daß 
unbedingt mehr Arbeitskräfte gebrau- 
cht würden, weil unrationelle Kleinst- 
betriebe aufgehoben würden und ge- 
meinsamer Maschineneinsatz durch- 


aus viel Arbeit gegenüber heute spa- 
ren könnte. Diese geruhsamere Land- 
arbeit macht allein 40% der gesamten 
noch nötigen Arbeit unter Bolo- 
Bedingungen aus, also sozusagen das 
halbe Arbeitsleben eines Bolo-Bewoh- 
ners. sie macht zwischen 150-200 
Stunden pro Jahr aus, etwa einen 
Monat bei einem 5-Stunden-Tag. Die 
verbleibende externe Landarbeit von 
10% bezieht sich auf Höfe, die zu 
keinem Bolo gehören (wollen) oder 
auf landwirtschaftliche Unternehmen 
von tegas, fudos (mehrere Bolos 
geben ein tega, mehrere tegas ein 
fudo) oder der Region (Treibhaus- 
kulturen, Versuchsbetriebe, Samen- 
kulturen usw.). 


Gartenbau: 
Auch der Gartenbau wird wichtiger 
unter Bolo-Bedingungen. Daher wird 
die heute dafür eingesetzte Zeit ver- 


doppelt. Dazu gehört auch mehr Gar- 
tenbau in der Stadt selbst, Spezial- 
kulturen, Wintergärten etc. 


Forstwesen/ Fischerei: 
Das Holz liefert heute nur 1,2% des 
Endenergieverbrauchs. Wenn der En- 
ergieverbrauch pro Bolo auf ein drittel 
gesenkt werden kann (was heute 
schon technisch machbar ist), dann 
macht das Holz schon 3,6% aus. Und 
wenn die Holzausnützung verdreifacht 
wird, dann macht das Holz 10,8% der 
Bolo-Energieversorgung aus und rei- 
cht schon fast für die gesamte 
Heizenergie. Die intensivere Nutzung 
der Wälder (Fallholz) ist aber arbeits- 
intensiv und daher wird auch die 
Forstarbeit verdoppelt. Pro Bolo ent- 
fallen in der Schweiz 83 ha Wald Es 
ist sicher denkbar, daß die meisten 
Bolos 'ihren' Wald haben, ihn pflegen 
und selbst nutzen. Es ist aber auch 


Wirtschaftszweig Stunden heute externe Arbeit Arbeit im Bolo Bolo-Gesamt-Arbeit 
(Millionen) (Prozentanteil) 

Primärer Sektor 380 12% 44 200% 716 760 
Landwirtschaft 320 10% 30 200% 610 640 
Gartenbau 40 10% 4 200% 76 80 
Forst/ Fischerei 40 90% 10 150% 30 40 
Sekundärer Sektor 2160 14% 309 8% 181 490 
Nahrungsmittel 170 20% 34 10% 17 51 
Getränke/ Tabak 25 10% 3 20% 5 8 
Textil 68 30% 23 10% 7 30 
Bekleidung 72 20% 14 20% 14 28 
Holz/ Möbel 188 20% 38 10% 20 58 
Graphisches G. 108 10% 10 5% 5 15 
Chemie 130 15% 20 0 20 
Metall usw 337 15% 50 10% 34 84 
Maschinenbau 455 10% 45 5% 22 67 
Uhren 76 5% 4 5% 4 8 
Übrige Industrie 157 15% 23 5% 8 34 
Baugewerbe 403 10% 40 10% 40 80 
Energie/ Umwelt 54 10% 5 10% 5 10 
Tertiärer Sektor 3170 9% 291 4% 134 425 
Großhandel 220 5% ) 0 5 
Detailhandel 533 5% 27 5% 27 54 
Banken 182 2% 4 0 4 
Versicherungen 88 5% 4 0 4 
Immobilien 270 2% > 0 5 
Transport/ Reisen 236 20% 47 10% 24 71 
Post/ Fernmeldew. 113 20% 22 9% 6 28 
Gastgewerbe 320 20% 65 10% 32 97 
Staat, Unterricht 482 10% 50 2% 10 60 
Gesundheit 319 10% 32 5% 15 47 
Beratung 230 2% 5 0 5 
Reparatur 103 10% 10 5% 5 15 
Übrige 306 9% 15 5% 15 30 
1-3 Total 5710 11% 644 18% 1031 1675 
Std / Tag/ Erwerb 9,9 0,6 1 1,6 
Hausarbeit 5200 4/% 2444 2% 104 2548 
Std / Tag/ Arbeitsf 3,6 1,7 0.07 17 
Gesamtarbeit 10910 28% 3088 10% 1135 4223 
Std / Tag/ Person 8,9 2.3 1 33 


möglich, daß Wälder durch tegas oder 
fudos unterhalten werden, daher wird 
ein viertel der Waldarbeit als externe 
Arbeit veranschlagt. Solche Waldge- 
nossenschaften liefern dann das 
gemeinsam gewonnene Holz an die 
beteiligten Bolos. Wenn Holz besser 
ausgenutzt wird (bessere Heizöfen), 
dann ist es zusammen mit direkter 
Sonnenenergie, Biogas und Elektrizi- 
tät ein wesentlicher Schlüssel zur 
Lösung des 'Energieproblems'. Wenn 
die Seen sich erholt haben und wieder 
Lachse den Rhein hinaufschwimmen, 
wird auch die Fischerei wieder wichti- 
ger werden Sie wird weitgehend eine 
bolo-externe Arbeit bleiben, da es un- 
sinnig wäre, jedem Bolo sein Ufer- 
stuck zuzuteilen 


Nahrungsmittelindustrie: 
Diese Industrie kann stark reduziert 
werden, da die meisten Nahrungsmit- 
tel direkt innerhalb des Bolo produziert 
und verbraucht werden. Auch die Kon- 
Servierung kann leicht in Bolos ge- 
macht werden. Die Reduktion ist aber 
nicht ganz radikal, weil einige kleinere 
Nahrungsmittelindustrien sinnvoll blei- 
ben: Schokolade, Öle, Fette, Schlacht- 
häuser, usw. Diese Betriebe sind je- 
doch klein und im tega-Bereich Ein 
Teil der Verarbeitung fällt ins Bolo 
(17%), ist jedoch sehr rationell, da ein 
00-Personen-Haushalt eine gute te- 
Chnische Ausrüstung erlaubt. Gesamt- 
haft gesehen wird die Nahrungsver- 
arbeitung nicht so stark geschrumpft, 
weil eine sorgfältige Zubereitung und 
Konservierung für das Wohlbefinden 
wichtig ist Die Reduktion und Dezen- 
tralisierung der Nahrungsmittelindus- 
trie verringert zudem den Transport- 
aufwand drastisch, ist also eine we- 
sentliche Energiesparmaßnahme 


| Getränke/ Tabak: 
Dieser Zweig kann sehr stark ver- 
Ingert werden, weil Getränke ohne 
weiteres direkt in den Bolos hergestellt 
werden können (Sirup, Most, Saft, 
Wein, Schnaps) Darum ist der bolo- 
Interne Anteil hier relativ groß. Auch 
Tabak wird weniger ein Massenkon- 
sumprodukt sein und mehr eine Spe- 
zialıtät Getränke werden heute mit 
ıesıgem Transportaufwand und sehr 
wenig effizient (Verpackung) herum- 
transportiert Der Feedback betrifft 
hier also Transport, Verpackungsma- 
schinen, Glas, Papier, Chemie und 
naturlich Energie 


Textil: 
Textilien sind heute Wegwerfartikel 
von Schlechter Qualität und von der 
Massenkultur bestimmt Sie sind 
größtenteils Billigimporte, geschaffen 
unter unfairen Arbeitsbedingungen 
Wenn Modezwänge wegfallen und die 
Lust am eigenen Erfinden und Her- 


stellen von Kleidern sich frei entfalten 
kann, werden auch viel weniger Texti- 
lien gebraucht, muß auch weniger 
Baumwolle importiert werden, bleibt 
doch für die Eigenproduktion ein rela- 
tiv hoher Anteil (30%), was eher reich- 
lich bemessen ist. Doch wie die Er- 
nährung ist auch die Kleidung wichtig 
für das elementare Wohlbefinden und 
es wäre falsch, hier allzu vernünftig zu 
sein. 


Bekleidung: 
Mit dem Untergang der Massenkon- 
fektion schrumpft auch die Beklei- 
dungsindustrie und wird ein großer 
Teil in die Bolo-Schneidereien verlegt. 
Die kreativen Möglichkeiten dieses 
Produktionszweiges können so viel 
besser ausgenützt werden. Die große 
Bolo-Garderobe eröffnet den Bewoh- 
nern trotz geringerer Kleidermenge 
mehr Verkleidungsmöglichkeiten. Die 
verbleibende Industrie wird sich darauf 
beschränken, gewisse Grundbeklei- 
dungsstücke (Socken, Unterhosen, 
Regenschutz, Gummistiefel, Arbeits- 
schuhe usw.) mit möglichst wenig 
Arbeit herzustellen 


Ilolz/ Möbel: 
Auch diese Branchen gehören nicht zu 
jenen, die am radikalsten zurückge- 
schnitten werden. Holz wird auf Kos- 
ten von Beton, Metall, Kunststoff mehr 
verwendet werden und Sägereien wer- 
den eher im Rahmen von tegas 
betrieben statt in Bolos Die meisten 
Möbel hingegen können in den Bolos 
selbst hergestellt werden. Der Ver- 
brauch an Möbeln wird geringer sein, 
weil ihr Stil weniger von Moden be- 
stimmt sein wird, weil Reparaturen in 
Bolos leicht möglich sind und Aus- 
tausch Neuproduktion ersetzt 


Graphisches Gewerbe: 
Wenn keine Werbung mehr nötig ist, 
Zeitschriften nicht mehr pro Haushalt, 
sondern pro Bolo verteilt werden, Ver- 
packungen wegfallen, Zeitungen auf 
eın Blatt schrumpfen (kaum Inserate) 
und Bücher in die Bolo-Bibliothek 
wandern, dann reduziert sich der Be- 
darf an Gedrucktem auf ein Hunderts- 
tel Eine Reduktion auf 10% ist daher 
vorsichtig Doch Papierfabriken, einige 
Quartierdruckereien, Buchbindereien 
werden noch gebraucht Bücher wer- 
den allerdings auch in den Bolos 
hergestellt, vielleicht sogar handge- 
schriebene auf selbstgemachtem Pa- 
pier. Das Schrumpfen der graphischen 
Branche hat große Feed-back-Aus- 
wırkungen. Holz, Wasser, Energien, 
Chemikalien, Maschinen, Büroarbeit, 
Journalistenarbeit, Transporte können 
gespart werden Die Wirkungen gehen 
weit ın den tertiären Sektor hinein 
(Beratung) Diese Branche lebt vor al- 
lem von einem Defekt Der mangeln- 
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den direkten Kommunikation. Gerade 
diese wird durch die Bolos aber wieder 
möglich 


Chemie: 
Die Reduktion der Chemie auf ein 
absolutes Minimum ist möglich dank 
der Auswirkungen anderer Schrump- 
fungen: Weniger Agrochemie, weniger 
Farbstoffe, weniger Putzmittel, weni- 
ger Konservierungsmittel, weniger Me- 
dikamente. Noch notwendig bleibt 
eine redimensionierte, möglichst sanf- 
te chemische Industrie für wichtige 
Medikamente, einige Desinfektions- 
mittel usw. Im Gegensatz zu anderen 
Produktionszweigen wäre es eher ris- 
kant, diese Arbeiten im Bolo auszu- 
führen. 


Metallindustrie: 
Der Verbrauch an Metallwaren nimmt 
stark ab, vor allem als Feed-back-Wir- 
kung anderer Wirtschaftszweige (Bau, 
Transport) Auch die vereinfachten In- 
stallationen in den Gebäuden tragen 
dazu bei. Einige wenige mittelgroße 
Betriebe auf Regionsebene werden 
weiterhin für gewisse Artikel benötigt: 
Rohre, Bleche, Drähte, Nägel usw. 
Rohstoffe werden kaum mehr einge- 
führt werden müssen, da für lange 
Zeit genug Schrott (Autos) anfällt und 
eine Wiederverwertung gut organisiert 
werden kann. Aluminium wird nur 
noch für Spezialanfertigungen produ- 
ziert, nicht mehr als Wegwerfmaterial. 
Metallartikel werden während einer 
Übergangszeit auch für Sonnenkollek- 
toren, Erdwärmepumpen usw. ge- 
braucht. 


Maschinenbau: 
Der Maschinenbau wird vor allem auf 
Anwendungen in der Landwirtschaft, 
im Energiebereich und in der Rest- 
industrie zugeschnitten Im Apparate- 
bereich werden neue, auf Bolos abge- 
stimmte Produkte entwickelt und 
weniger Kleinapparate hergestellt. Da 
schneller Verschleiß keinen Profit 
mehr abwirft, werden Maschinen und 
Apparate haltbar, fehlerfreundlich, re- 
paraturlecht und umweltfreundlich 
sein Der Verbrauch wird nach der 
Übergangszeit immer mehr abnehmen 
können Zum Teil wird dieser Produk- 
tionszweig auch Produkte für den 
Tausch gegen notwendige Importe 
(Erdöl, Baumwolle, Kaffee) herstellen, 
zB Pumpen, mittelgroße Generato- 
ren usw Maschinen werden vor allem 
für Arbeitsgänge hergestellt, welche 
schwere, monotone oder gefährliche 
Arbeit ersetzen oder Energie sparen 
helfen Maschinenbastler gibt es auch 
ın den Bolos (5%), doch werden typı- 
sche Maschinenbaubetriebe auf fudo- 
und höherer Ebene funktionieren 


(Fortsetzung Next page) 


Uhren: 
Da Zeit nicht mehr Geld ist und auch 
der Exportmarkt schrumpfen wird, 
verschwindet die Uhrenindustrie fast 
ganz. Eine gute mechanische Uhr 
kann -mit fachgerechten Reparaturen- 
Jahrhunderte funktionieren. Soweit 
Uhren Schmuckstücke sind, werden 
sie als Einzelexemplare von Bolo- 
Uhrmachern hergestellt. 


Übrige Industrien: 
Sie schrumpfen im Verhältnis des 
ganzen sekundären Sektors. 


Baugewerbe: 
Es gibt in der Schweiz schon heute zu 
viele Bauten. Wenn Spekulationsmo- 
tive, Straßenbau und öffentliche Bau- 
ten wegfallen, gibt es nur noch etwas 
Umbau, hie und da einen großen Ab- 
bruch (AKW’s, Büropaläste), Straßen- 
unterhalt, Gebäudeisolationen, Reno- 
vierungen. Baubetriebe können in- 
nerhalb des Quartiers oder in der 
Nahregion als Gemeinwerksunterneh- 
men bestehen. Auch hier sind 10% 
großzügig geschätzt. Der Gebäudeun- 
terhalt verwandelt sich in den Bolos in 
einen Teil der erweiterten Hausarbeit 
und hat durchaus kreative Möglich- 
keiten. Mit dem heute vorhandenen 
Baumaterial wird man noch Jahrzehn- 
te lang auskommen können. Feed- 
back-Wirkungen gibt es in vielen 
Branchen, in die Maschinen- und Me- 
tallindustrie, das Transportwesen, die 
Chemie. 


Energie/ Umwelt: 
Die Dezentralisierung der Energiever- 
sorgung verlagert einen großen Teil 
der Arbeit in die Bolos. Der geringere 
Energieverbrauch macht viele Betrie- 
be und Arbeitsleistungen überflüssig. 
Da kaum noch Abfall und Abwasser 
anfällt, können Kläranlagen geschlos- 
sen oder vereinfacht werden. Sinnvoll 
bleibt das Betreiben einiger Staukraft- 
werke, wenn auch mit größeren Rest- 
wassermengen und nach einer Erneu- 
erung der technischen Anlagen. 
AKW's können sofort stillgelegt wer- 
den. Die Bewachung der radioaktiven 
Abfälle verursacht jedoch Arbeit, die 
nn die Region organisiert werden 
muß. 


Großhandel: 
Er reduziert sich auf wenige Personen, 
die den Export/ Import von Gütern 
über die Regionsgrenzen hinaus orga- 
nisieren. Weitere Stellen regeln die 
Verteilung von Produkten innerhalb 
von tegas und fudos (z.B. Baumate- 
rial, Metallwaren, Farben, Ersatzteile). 
Dank der Selbstversorgung der Bolos 
und tegas reduzieren sich Sortiment 
und Menge drastisch. 


Detailhandel: 
Er wird fast völlig von den Bolos er- 
setzt oder direkt mit den tega-Depots 
('Großhandel') getätigt. Was bleibt, 
sind fahrende Händler, einige zu kei- 
nem Bolo gehörenden Marktfahrer, 
Ladeninhaber. Als Hausarbeit er- 
scheint ein Rest des heutigen Detail- 
handels in den Bolos als Lagerver- 
waltung, Betreuung von Weinkellern, 
Bierfässern, Organisation von Tausch- 
abkommen. 


Banken: 
Mit dem Verschwinden der Geldwirt- 
schaft werden auch Banken überflüs- 


sig. 


Versicherungen: 
Bolos ‘versichern ihre Bewohner 
selbst gegen Krankheit, Alter usw. 
Auch auf Quartier- und Regionsebene 
gibt es Versicherungen als solche 
nicht mehr. Der Versicherungseffekt 
ergibt sich aus der Zusammenarbeit 
dieser Körperschaften selbst. Wenn 
z.B. bei einem Unwetter Häuser repa- 
riert werden müssen, so ist das ganz 
normale Bautätigkeit und erscheint 
unter ‘'Baugewerbe'. Etwas Arbeit 
entsteht höchstens in der realen Orga- 
nisation dieser automatischen Hilfe- 
leistungen, z.B. braucht es einen 
Alarmierungsdienst, Lagerhaltung, In- 
standsetzung und -Haltung von Gerä- 
ten. Daher der Rest von 5%. 


Immobilien: 
Ein Rest an Verwaltungsarbeit bleibt 
für Gebäude bolo-externer Unterneh- 
mungen, Hauswarte in Fabriken, Aka- 
demien, Wasserwerken. Doch der 
größte Teil dieser Arbeit figuriert 
schon unter den jeweiligen Branchen. 
Da weder Mieten kassiert noch Kün- 


digungen geschrieben werden müs- ° 


sen, verschwindet auch diese Arbeit 
fast ganz. 


Transport/ Reisen: 
Der Rückgang der Transportarbeit ist 
eine Wirkung vieler oben erwähnter 
Veränderungen. Was bleibt ist ein 
reduzierter Bahnverkehr (keine Pend- 
ler, Geschäftsreisende, Touristen), 
Busse, Tram, einige Flüge (z.B. 
Helikopter für abgestürzte Kühe). Der 
Privatverkehr beschränkt sich nun auf 
tega-Taxis, Privatautos für Behinderte, 
abgelegene Weiler, Ambulanzen, 
Marktfahrer, Notfallfahrzeuge. In den 
Städten werden mehr als 50% der 
Straßen überflüssig. Die Verkehrsmit- 
tel werden vor allem auf die möglichst 
bequeme gemütliche Personenbeför- 
derung ausgerichtet. Tempo wird un- 
wichtig. 


Post/ Fernmeldewesen: 
Der Postdienst wird mengenmäßig 
stark abnehmen, da Werbesendun- 
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gen, Versandhäuser und Geschäfts- 
post verschwinden. Es genügen Post- 
depots im tega, wo die Bolos ihre 
Briefe und Pakete abholen können. 
Dadurch kann das meiste Personal 
eingespart werden. Das ganze Post- 
chekwesen fällt weg. auch das Tele- 
fonnetz kann vereinfacht werden. 1-10 
Anschlüsse (davon 8 interne) pro Bolo 
genügen völlig. Die Zahl der Apparate 
und Abonnenten nimmt auch 1-2% 
ab. Als transport- und arbeitssparende 
Technologie bleibt das Telefon aber 
wichtig, denn es erspart unnötige Rei- 
sen. Der Ausbau eines weltweiten 
Telefonnetzes ist mit wenig Aufwand 
möglich und zur Erleichterung des 
Austausches erwünscht. Gerade wenn 
das Geld wegfällt, ist schnelle Kom- 
munikation sinnvoll. 


Gastgewerbe: 
Dieses wird fast ganz durch die Gast- 
freundschaft der Bolos ersetzt. Viel- 
leicht bleiben aber noch ein paar iso- 
lierte Landgasthöfe, die selbständig 
oder als tega/ fudo-Unternehmungen 
funktionieren, sowie Hotels, Kurhotels, 
Kasinos usw. Mit 10% verschiebt sich 
ein Teil der Gastgewerbearbeit in die 
Bolos, wo diese aber nicht klar vom 
übrigen Alltagsleben abgetrennt wer- 
den kann - gekocht wird ja ohnehin 
und warum sollen die Gäste ihre Bet- 
ten nicht selbst machen? 


Staat/ Unterricht: 
Staatliche Aufgaben verschieben sich 
größtenteils ins Bolo oder fallen ganz 
weg (Polizei, Finanzamt, Sozialamt, 
Justiz, Gefängnisse, allgemeine Ver- 
waltung und Einwohnerkontrolle). 
Auch die Schule ist bolo-Sache. Was 
bleibt ist die Feuerwehr, die Organi- 
sation von Akademien, einige For- 
schungsinstitute, Bibliotheken, Wis- 
senschaftsladen, Sportanlagen etc. 
Ein wenig 'Staatsarbeit' entfällt noch 
in Form von Mitarbeit in speziellen 
Kommissionen, die gemeinsame Un- 
ternehmungen organisieren. Doch die- 
se Arbeit fällt zum Teil wieder unter 
die Arbeit dieser Unternehmen (Indus- 
trie, Verkehr) selbst. 


Gesundheit: 
Die Gesundheitsarbeit ist eigentlich in 
jeder anderen Arbeit, in der Form wie 
sie verrichtet wird (gemächlich, um- 
sichtig, sparsam) schon enthalten. Die 
Tempo-Reduktion und die Vermeh- 
rung der kommunikativ eingebetteten 
Hausarbeit schonen die Gesundheit 
von sich aus. Auch die Umwelt wird 
wieder gesünder, es gibt weniger Ar- 
beitsunfälle,e kaum Verkehrsunfälle. 
Für die eigentliche Gesundheitsindus- 
trie bleiben nur Spezialfälle, seltene 
Krankheiten, schwere Unfälle. Für all 
das wird die Spitzenmedizin weiterhin 
gepflegt und weiterentwickelt. Im übri- 


gen sind die Bolos selbst Pflegehei- 
me, Apotheke und Krankenzimmer. 


Beratung: 
Werbung, Arbeitsvermittlung und ähn- 
liche Branchen verschwinden weitge- 
hend, weil Kommunikation und Arbeit 
zusammenfallen. Ein Rest könnte als 
gemeinsame Unternehmung (Bolo-Be- 
ratung) von Nahregionen bleiben. 


Reparatur: 
Im gleichen Maße, wie die Wirtschaft 
überhaupt, schrumpft auch die not- 
wendige Reparaturleistung. Weniger 
Apparate und Maschinen brauchen 
auch weniger Reparaturen. Die Repa- 
raturanfälligkeit nimmt tendenziell ab, 
wenn eine angepaßte Technologie 
sich entwickelt hat 


Übrige Dienstleistungen: 
Sie fallen synergertischen Effekten 
zum Opfer oder finden im Bolo als 
alltägliche gegenseitige Hilfsleistun- 
gen statt. 


llausarbeit: 
Die für Hausarbeit aufgewendete Ar- 
beit ist großen Schwankungen unter- 
worfen. Sauberkeitsstandards, Ernäh- 
Tungsgewohnheiten, Wohnlage haben 
einen großen Einfluß. Die 5,2 Milliar- 
den Stunden Hausarbeit habe ich auf 
folgende Weise berechnet: Hausarbeit 
Pro Haushalt (2,5 Mio.) pro Tag: Mahl- 
zeiten (Zubereitung, Abwasch) = 2 
Std., Einkaufen, Botengänge = 1 Std, 
Aufräumen, Betten = 1 Std, Kinder- 
betreuung = 1 Std. Pro Woche kom- 
men dann noch hinzu: Putzen = 2 
Std., Waschen = 1 Std., Reparaturen, 
Diverses = 2 Std, Rechnung, Büro- 
kratie = 1 Std. Zusammen sind das 41 
Stunden pro Haushalt (41 mal 2,5 
Mio mal 52 = 5,2 Milliarden) 
Die Hausarbeit ist hier eher vorsichtig 
berechnet. Die Körperpflege ist ausge- 
klammert, Autowaschen, Garten, Fa- 
milienpflichten usw. sind nicht berück- 
Sichtigt. die Stunde für die Kinder- 
betreuung ist ein Durchschnittswert, 
da Kinder am Anfang mehr Arbeit 
beanspruchen (24 Std.?), später da- 
gegen sogar mithelfen. Die 3,6 Std. 
pro Tag resultieren daraus, daß ange- 
nommen wird, daß die Hausarbeit 
nicht nur von den 3 Mio. Erwerbstäti- 
gen sondern von den ca. 4 Mio. 
Arbeitsfähigen geleistet wird. Es ist 
möglich, daß noch weitere Personen 
(über 65jährige, Kinder zwischen 10 
und 15) mithelfen Wer diese Arbeit 
konkret macht, ist nur zu vermuten 
Die Frauen, oft doppelt belastet. 
Unter Bolo-Bedingungen sehen die 
Schätzungen so aus: Pro Tag. Mahl- 
zeiten = % Std., Aufräumen = 1 Std, 
Kinderbetreuung = % Std. Pro Woche 
Einkaufen = 2 Std, Putzen = 2 Std, 
Waschen = % Std., Reparaturen = % 


Std. Zusammen sind das 19 Stunden 
pro Woche. Das Bolo nimmt vor allem 
Hausarbeit im Bereich Kochen, Wa- 
schen, Einkaufen, Kinderbetreuung ab 
und erledigt diese mit sehr wenig 
Aufwand (Restaurants, Kinderhaus, 
Werkstätten, Wäscherei). Viele Arbei- 
ten (z.B. Aufräumen) bleiben jedoch 
'resistent' und auch Putzen ist eine 
sehr persönliche Sache. Es ist jedoch 
leicht vorstellbar, daß die Hausarbeit 
in Bolos noch weiter reduziert werden 
kann und dann radikal. Wenn z.B. 
Bolo-Bewohner hotelähnlich wohnen, 
auf eigene Besorgungen verzichten, 
auch die kleine Wäsche der Bolo- 
Wäscherei anvertrauen und nie Mahl- 
zeiten im privaten Bereich (Einzelwoh- 
nung, Wohngemeinschaft) zubereiten, 
dann verschwindet sie fast vollständig 
und die dafür eingesetzten 1,7 Std. 
pro Person fallen auf ein Viertel oder 
weniger. Die Annahme beruht also 
darauf, daß die Hälfte der Kleinhaus- 
halte noch weiter besteht und das 
Bolo nur Zusatzaufgaben übernimmt. 
Die Hausarbeit ist hier noch viel 
elastischer als heute. 

Ist es schon heute schwierig, die 
Hausarbeit vom 'Leben im allgemei- 
nen’ abzugrenzen, so gilt das noch 
mehr unter Bolo-Bedingungen. Ist z.B. 
die Einnahme der Mahlzeiten noch Ar- 
beit oder schon reine Biologie? Schla- 
fen ist zur Arbeitsfähigkeit notwendig 
und müßte daher - mindestens vor 
Werktagen als Arbeitszeit gerechnet 
werden. Und wann ist der Umgang mit 
dem Kind ‘Familienleben, wann 'pä- 
dagogische Hausarbeit?” Zweifellos 
gibt es aber die Hausarbeit, ist sie 
notwendig, macht sie müde und ge- 
reizt. Gerade diese Schwierigkeit der 
Abgrenzung der Arbeit vom Leben ist 
aber unter Bolo-Bedingungen eine 
Chance: Wenn alle Arbeit so gehand- 
habt wird, verschwindet gerade ihr 
unmenschlicher Charakter. Im Bolo ist 
nämlich auch die Trennung zwischen 
Produktion und Leben, zwischen Kon- 
sum und Arbeit nicht mehr starr. Das 
Problem der Arbeitsstundenberech- 
nung stellt sich nur, wenn zwischen 
bezahlter und unbezahlter Arbeit un- 
terschieden werden muß. 


Gesamlarbeit: 
Nach meinen Schätzungen entfallen 
auf einen heute Erwerbstätigen unter 
Bolo-Bedingungen 0,6 Std. auswärtige 
Arbeit, also Arbeit außerhalb des Bo- 
los. Wenn sich alle Arbeitsfähigen (15 
-65jährig) daran beteiligten, also auch 
Arbeitslose, Nur-Hausfrauen USW., 
dann wären es 0,4 Std. Auch wenn 
man annimmt, daß die Produktivität 
(z.B. in Industrien) nur auf die Hälfte 
sinkt, wäre das nur eine Stunde pro 
Tag (Allerdings gibt es Gründe dafür, 
daß die Produktivität sogar noch 
steigt: Kürzere Arbeitszeit erhöht die 
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Leistung, ausgezeichnete Motivation). 
Die noch notwendige 'gesellschaftli- 
che‘ Arbeit für den einzelnen Bolo- 
Bewohner beträgt größenordnungs- 
mäßig 400 Stunden pro Jahr, 20.000 
Std. pro Leben oder 11 heutige Ar- 
beitsjahre (5 Std. pro Tag). Davon 
250, 12.500 oder 7 Jahre im Bolo. Die 
Verteilung dieser Arbeit auf Bolos, 
Bolo-Bewohner, über Monate oder 
über Jahre kann ganz beliebig sein. 
Man kann z.B. drei Monate arbeiten 
und den Rest des Jahres faulenzen, 
reisen, forschen, dichten oder meditie- 
ren. Oder aber ein Jahr arbeiten und 
dann ein paar Jahre aussetzen. 

Ein Bolo schuldet der Gemeinschaft 
der Bolos im Schnitt 72.000 Arbeits- 
stunden pro Jahr oder 40 Arbeitende, 
um dann ‘gratis’ alle nötigen Industrie- 
güter und Gemeinschaftsleistungen zu 
bekommen. In der Praxis wird es nur 
in Extremfällen nötig sein, hier eine 
große Verwaltung einzurichten. Die 
‘externen Unternehmungen‘ suchen 
sich ihre Arbeitskräfte nicht gemäß 
Bolo-Quote, sondern gemäß Talent 
und Neigung. Da am Anfang in allen 
Branchen zu viele qualifizierte Bewer- 
ber zur Verfügung stehen werden, wird 
dies kein Problem sein. Es ist durch- 
aus nicht so, daß externe Arbeiten 
weniger interessant und kreativ sein 
müssen als Bolo-interne (vor allem 
nicht unter den weniger stressigen Be- 
dingungen). Der Rückgriff auf Bolo- 
Quoten wird erst dann nötig, wenn für 
bestimmte Aufgaben zu wenig Anwär- 
ter vorhanden sind, z.B. für Kanalreini- 
gung, AKW-Bewachung, Straßenun- 
terhalt. Dann wird die zuständige tega- 
oder fudo-Kommission (in der alle Bo- 
los direkt oder indirekt vertreten sind) 
Wege finden müssen, mit den Bolos 
über Gemeinwerkarbeit zu verhan- 
deln. Auch externe Arbeiter brauchen 
keinen Lohn - sie leben ja gratis in 
ihren Bolos oder als Gäste in anderen 
Bolos, wenn sie unterwegs sind (Ei- 
senbahner, Reparaturequipen..). 

Wenn ein Bolo über Jahre hinweg 
kraß unter seiner Quote liegt, kann es 
das mit Leistungen an Bolos ausglei- 
chen, die darüber liegen (z.B. Hilfe bei 
der Landwirtschaft, wo dann solche 
externen Arbeiter fehlen). all das ist 
mehr eine Frage der Bolo-Ehre, der 
Fairneß Der ganze Arbeitsaufwand ist 
verglichen mit der verfügbaren Zeit so 
gering, daß außerordentliche Ein- 
sätze leicht möglich sind, ohne daß 
groß abgerechnet werden muß. 1 


=3,3 Std. 
Arbeit pro Tag, 
Mensch, Bolo 


p.m.: 


Wenn Frau 
Vollmer ein 
Biotop hat- 


warum dann nicht 
Arsen reinkippen? 


(aus Molli Nr. 5+6) 


Eingedeutschte 
Version eines 
ähnlich lautenden 
Pamphlets aus der 
Zeitschrift 
"Alpenzeiger' 


as ist schlimm? Aufstehen um 

7 Uhr oder radioaktive Milch 
nach Tschernobyl? Die stinkende Luft 
oder die von der Bildschirmarbeit er- 
müdeten Augen? Das ausgepumpte 
Gefühl am Abend oder das Wald- 
sterben? Die toten Fische im Rhein 
oder die toten Augen im Bus? 


Die Dramaturgie der Medien bevor- 
zugt die großen Katastrophen, weil der 
Alltag ja inzwischen weitergehen soll 
Was sind unsere Depressionen, unser 
Ekel gegenüber unserem Leben im 
Vergleich zum Ozonloch über der Ant- 
arktis? Die Empörung über die großen 
Probleme ist billig und ihr wird viel 
Raum gegeben. Der Zweck ist klar: 
Unsere Ohnmacht wird zementiert 
Denn was können wir tun gegen 
Tschernobyl? Und zugleich wird damit 
verdeckt, daß die großen und die klei- 
nen Katastrophen eng zusammenhän- 
gen. Sie sind nur zwei Gesichter der 
gleichen Maschinerie. Unser Alltag ist 
die eigentliche, die große Katastrophe. 


1986 war für die Autobranche das 
beste Jahr seit langem. Das Waldster- 
ben beeindruckt uns nicht. Das heißt, 
es gibt ‘uns’ (außer in den Medien) gar 
nicht. Es gibt kein Volk - nur Einzelne. 
Das Verhalten des Einzelnen hat kei- 
nen spürbaren Einfluß auf das Ganze 
- obwohl es theoretisch alles entschei- 
det. Die berühmte Fatamorgana des 
‘wenn jeder Einzelne das und das 
machen würde’. Aber warum soll jeder 
Einzelne etwas tun? Er ist immer der 
Beschissene! 

Vom Einzelnen etwas zu fordern heißt 
immer, ihm seine Ohnmacht unter die 
Nase zu reiben. Zuerst verkauft man 
ihm Autos, dann wird das Benzin 
rationiert. Man zwingt ihn in Kleinwoh- 
nungen und dann soll er Strom und 
Heizöl sparen. Im Betrieb ist er das 
letzte Würstchen und dann verbietet 
man ihm, auf der Autobahn seinen 
Frust in Tempo umzusetzen. 


Die kleine Katastrophe (unser Alltag) 
bleibt, nur kommt jetzt noch der Preis 
für die große Katastrophe dazu. Wir 
sollen weiterhin um 7 Uhr aufstehen, 
aber dann Abends noch Flaschen 
sortieren, den Abfall in fünf Kisten ver- 
teilen, unsere Freizeit mit Kreativität 
statt mit Konsum verbringen. Umwelt- 
sünder bezahlen mehr Abgaben, ge- 
horchen neuen Vorschriften, müssen 
aufpassen, sparen, verzichten 

Die große Katastrophe wird zu einem 
Drohmittel, um uns in der kleinen zu 
behalten Man droht uns mit dem Tod 
der Natur, um uns den Tod in Raten 
im Alltag weiter aufzwingen zu kön- 
nen Umweltschutz, Okologie werden 
zu einem neuen haßhaften Gesicht 
der Maschinerie 


Wenn die grünen Moralisten uns mit 
erhobenem Drohfinger entgegentre- 
ten, dann rasen wir lieber nochmal mit 
180 über die Autobahn, fressen Entre- 
cote, fliegen nach Kenya, schmeißen 
Batterien in den Abfall. Naturschädi- 
gendes Verhalten wird angesichts der 
wirklich verspürten Machtverhältnisse 
zu einem rebellischen Akt. Wenn Frau 
Vollmer ein Biotop hat, warum dann 
nicht Arsen reinkippen? Wenn unser 
Chef (FDP) grün wird, warum dann 
nicht giftige Abwässer in den Bach 
lassen? Es gibt eine Weigerung, die 
große Katastrophe auf Kosten der 
kleinen lösen zu wollen Zuerst hat 
man uns generationenlang krüppeln 
lassen, diese Wahnsinnsmaschinerie 
aufzubauen, nun sollen wir weiter 
krüppeln, ihre Schäden zu bezahlen 


Es stimmt nicht nur Einiges nicht, es 
stimmt Alles nicht. Uns stinkt nicht nur 
die Luft, uns stinkt die ganze Lebens- 
weise Wir brauchen viel Strom und 
daher AKW's und daher Restrisiken, 
weil Isolation energie-intensiv ist. Ein- 
familienhäuser und Kleinhaushalte 
verbrauchen mehr Energie. Nicht wir 
haben die Kleinfamilie erfunden, son- 
dern die Unternehmer, die mobile Ar- 
beitskräfte brauchten Wir haben auch 
nicht die Städte gebaut, bei denen 
Wohnung, Arbeitsplatz und Konsum 
kilometerweise auseinander liegen 
Bodenpreise, Rentabilitätsprinzip, Ra- 
tionalisierung stecken hinter dieser 
unsinnigen Aufteilung 


Wie geht es weiter? Die Herren am 
runden Tisch wissen es genau. Die 
Wirtschaft muß weiter funktionieren 
Von links bis rechts wird uns gezeigt, 
was uns erwartet Die Verwalter der 
Maschinerie verfolgen nicht eine Linie 
sondern sie markieren die Ränder ei- 
ner ‘Straße’, auf der wir in die Zukunft 
gehen sollen Diese Straße heißt Öko- 
staat Der Staat soll mit Vorschriften 
(links) oder Leistungsanreizen (rechts) 
die Wirtschaft so steuern, daß sie 
nicht an der Umwelt scheitert. Die Lin- 
ke sagt: ‘Ein guter Umweltschutz 
braucht eine gesunde Wirtschaft, wie 
auch die Wirtschaft auf eine gesunde 
Umwelt angewiesen ist Beides gilt es 
unter einen Hut zu bringen Dieser 
Hut ist der Okostaat 

Die Wirtschaft muß also gedeihen 
Was ist aber Wirtschaft? Es scheint 
sich um einen wertneutralen Begriff zu 
handeln Ohne Wirtschaft kann man 
nicht leben Radikale Ökologen sind 
für eine ökologische Wirtschaft, sor- 
gen sich auch um Umweltplätze Die 
Wirtschaft ist unsichtbar und unkriti- 
sierbar geworden, weil sie überall ist 
und unseren Alltag bis in die letzten 
Poren durchdringt Sie ist das Mon- 
ster, das uns im Griff hat. Wirtschafts- 


Bolo Bolo: Umrisse ei- 
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mord ist Vatermord. Wirtschaft ist das 
letzte große Tabu. 


Wirtschaft, das heißt zuerst einmal 
Isolation Wir handeln nicht als orga- 
nische Gemeinschaft (Sippe, Stamm), 
sondern als sich konkurrenzierende 
Einzelwesen. Wirtschaft heiß auch 
Aufspaltung des Lebens in Teilberei- 
che (Wohnen, Arbeiten, Ausbilden, 
Konsumieren) und Verwaltung dieser 
Lebensfetzen durch spezialisierte Ap- 
parate (Firmen, Bürokratien, Compu- 
ter). In der Wirtschaft erscheinen die 
anderen als beliebige Wesen, die nur 
wegen eines speziellen Könnens oder 
wegen ihres Geldes interessant sind. 
Die Wirtschaft reduziert uns zu Ar- 
beitskraft- oder Geldinhabern, Halten 
wir das nicht durch, werden wir als 
Schwache ausgeschieden. Da die di- 
rekte Verständigung unter den Leuten 
verunmöglicht wird, muß der Kreislauf 
der Arbeit und der Waren künstlich 
mit Geld, Information und Medien 
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gelenkt werden. Das Geld ist der Aus- 
druck davon, daß wir nichts mehr zu 
sagen haben. Was haben wir einer 
Kassiererin zu sagen? Die Wirtschaft 
zerstört und lähmt die Gesellschaft. 
Wir können nur noch als Einzelne 
handeln, weil uns immer wirtschaft- 
liche Interessen von allen anderen 
trennen. Denn jeder hat seinen Extra- 
deal oder meint es wenigstens. Die 
Lähmung der Gesellschaft bringt der 
Wirtschaft die Freiheit, sich auszudeh- 
nen, sich frei von Verantwortung zu 
bewegen. Sie kann die Selbstversor- 
gung ganzer Kontinente ruinieren und 
die Bevölkerung dem Hunger auslie- 
fern Das Monster ist so gierig, daß es 
sich selbst zerstören würde, wenn 
nicht der Staat es lenkte. Der Staat 
verkörpert das wirtschaftliche Interes- 
se auf längere Frist - er sichert seine 
Zukunft und unsere Ohnmacht 


Ledergerber von der SP hat sich sogar 
die Mühe gemacht, seine ökostaat- 
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liche Utopie auszumalen. Wir erfahren 
dabei, daß immernoch große Anstren- 
gungen und Leistungsdenken vorhan- 
den - ja sogar nötig sein werden, um 
eine geplante, beherrschte und kon- 
servierte Natur aufrecht zu erhalten. 
Bildschirmarbeit soll an der Tages- 
ordnung sein und die direkte manuelle 
Arbeit ersetzen. Weiterbildungsein- 
richtungen und solche, die zur Erho- 
lung von der entfremdeten Arbeit die- 
nen sind weiterhin vonnöten. Jede 
Minute ist kostbar. 

Der Ökostaat ist ein Versuch, die Ma- 
schinerie mit einer Neueinstellung 
nochmals zu retten. Uber die Methode 
gibt es kleinere Meinungsverschieden- 
heiten, doch ob man nun die Markt- 
wirtschaft einsetzt oder den Staat: Die 
Ohnmacht des Einzelnen ist immer 
die Voraussetzung dieser Politik Die 
Rettung der Umwelt rechtfertigt ge- 
mäß Dünki (EVP/ Schweiz) sogar eine 
Notstandsgesetzgebung Wollt Ihr den 
totalen Umweltschutz? 


Was haben wir davon? Der Preis ist 
hoch. Vielleicht erschreckt uns nicht 
so sehr das Ökostaatliche Leben an 
sich, sondern vielmehr was fehlt, was 
immer noch fehlt. Das Leben ist im- 
mer noch ein Rennen aller gegen alle. 
Es herrscht eine gewisse Enge, eine 
Kälte - trotz guter Isolation oder ge- 
rade wegen ihr. Natürlich gibt es das 
Biotop, auf dessen Schilfbüscheln wir 
unsere vom Bildschirm ermüdeten 
Augen ausruhen können, aber warum 
überhaupt Bildschirmarbeit? Der Oko- 
staat ist wie der heutige Beton-Blech- 
Atomstaat vor allem eine Lebensver- 
nichtungsmaschinerie. Nicht daß er 
uns tötet, er braucht ja unsere Arbeits- 
kraft - aber das Leben findet so gut 
wie nicht statt. Der Ökostaat beruht 
nicht nur auf dem Sortieren von Abfäl- 
len, sondern auch auf demjenigen von 
Menschen. 


Anmerkung: Im Weltmaßstab ist der 
Ökostaat ohnehin nur in den entwick- 
kelten Industrieländern denkbar. Was 
nützt es, wenn wir hier das Waldster- 
ben bremsen, aber die Regenwälder 
weiterhin abgeholzt werden? 


bolo’bolo 


verlag paranoia city 


endgültige Ausgabe () 


Sämtliche Bücher sind, soweit 
nicht wieder einmal vergriffen, 
erhältlich bei: Anares-Nord, 
Postfach 2011, 31315 Sehnde! 


Bücher: 


Bolo’Bolo, p.m. 


Ist inzwischen bei der siebten Auflage 
angelangt und in mehrere Sprachen 
übersetzt worden. Beschreibt mit viel 
Witz und Phantasie die Grundzüge 
des planetaren Projektes und darf 
bisher als unverzichtbares Hauptwerk 
des Autoren und der bolo-Bewegung 
betrachtet werden. 

(Paranoia City-Verlag/7.Auflage 1995) 


Olten aussteigen, 
Ideen für eine Welt ohne Schweiz, 
p.m. und Freunde 


bolo’'bolo-Volxsausgabe: „Bei uns in 
der Schweiz ist die Diskussion, auch 
dank des Olten-Aussteigen-Buches 
(das, wie ihr richtig sagt für Uromas, 
SP-Politiker und Grünliche bestimmt 
ist und keine 'neuen Wahrheiten’ 
bietet) ziemlich konkret geworden. .“ 


(p.m.) 
(Paranoia-City-Verlag/ 1990) 


Amberland, ein Reisebuch, 


p.m. 


Liebevoll beschreibt hier p.m. die Insel 
vor Marokko, auf der bolo-ähnliche 
Lebensformen schon seit Jahrhunder- 
ten existieren. Das Buch führt durch 
die Landschaften, Sitten und Gebräu- 
che und durch die Kultur des Landes. 
Für Amberland-Reisende ist es unent- 
behrlich. Die Amberländische Presse 
hat auf dieses Buch gespalten rea- 
giert, zumeist wurde es aber gelobt. 
(Paranoia-City-Verlag/ 1989) 


Europa”? Aufhören! p.m. 


Bolo'Bolo als Alternative zu Europa? 
„Die Europa-Broschüre hat tatsächlich 
in Bauernkreisen und auch sonst eine 
gewisse Aufmerksamkeit erhalten und 
mußte zweimal gedruckt werden. es 
ist verblüffend, wie gerade 'gewöhnli- 
che Bauern’ sehr aufgeschlossen auf 
Ideen wie Bolo reagieren.” (p.m.) 

(Paranoia-City-Verlag/2.Auflage 1991) 
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Zwischen Regenwald und 
Permafrost, p.m. 


Wahnsinn! Die Bolo-Welt ist längst 
Wirklichkeit und Tucui jagt mit seinem 
Speer durch die Bolos und sinnt auf 
Blutrache. Er hetzt nach der Überfahrt 
mit dem Luftschiff ‘Belladonna’ von 
'Rayai Balai' bis nach 'Eintracht- 
Harmonie-Konkordia V'. Alles in 
Zürich und Umgebung, versteht sich. 
(Stroemfeld/ Roter Stern, 1984) 


Weltgeist Superstar, p.m. 


„p.m. muß leider zur Erde zurück; 
Marx kreist und brütet weiter im 
Weltall. Näheres kann ich unmöglich 
verraten, weil ich sonst vielen 
potentiellen Lesern die Spannung 
vermiesen und außerdem Gefahr 
laufen würde, samt meiner 
Schreibmaschine beschlagnahmt zu 
werden..." (Tages-Anzeiger, Zürich) 
(Streomfeld/ Roter Stern) 


tripura transfer, p.m. 


„New York ist nicht mehr New York, 
sondern eben Tripura. Die 
Machtblöcke der Welt sind daran, sich 
in einem Suppentopf aus sämtlichen 
ideologischen Zutaten aufzulösen. .“ 
(Basler Zeitung) 

(Stroemfeld/ Roter Stern) 


Stauflacher, Aussersihl, 
p.m. und Freunde 


Über die inventiven Kräfte der neuen 
Weltgesellschaft. Dokumentarische, 
kommentarische Aufarbeitung der un- 
glaublichen Geschehnisse in und um 
Karthago. 

(Paranoia City-Verlag 1985) 


Der Autor: 
p.m. lebt seit über zwanzig Jahren als 
Sprachlehrer bei Zürich. Sein Pseudo- 
nym fand er nach eigenen Beteuerun- 
gen im Telefonbuch. Neben seiner 
Lehrtätigkeit hat er seit 1980 neben 
den Bolo-Büchern noch mehrere Spie- 


le, Pamphlete und Hörspiele veröffent- 
licht. Politisch beteiligte er sich an 
Gruppen und Aktionen gegen die 
Stadtzerstörung und im Umfeld des 
Projektes 'Karthago'. Er hofft, mög- 
lichst bald in einen Großhaushalt ein- 
ziehen zu können. 
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internationale Bolo-Korrespondenzen 
1987-1990 
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pili 


ibu 


bolo 


sila 


taku 


kana 


nima 


kodu 


yalu 


sibi 


pali 


sufu 


gano 


bete 


nugo 


pili 


kene 


tega 


dala 


dudi 


£fudo 


sumi 


buni 


mafa 


feno 


sadi 


fasi 


yaka 


deutsch 


Individuum 


Basis-Ge- 
meinschaft 
Gastfreund- 
schaft 
Privatcbe- 
sitz 
Hausgemein- 
schaft 


Lebensweise 


Landvwirt- 
schaft 
Kochkunst 


Produktion 
Energiever- 


sorgung 


Wasser 


Gebäude 


Medizin 
Tod 


Verständi- 
gung 
gemeinsame 
Arbeit 


Quartier 
Versammlung 
Freadver- 
treter 
Bio-Region 
Region 


Erde 


Geschenk 


gemeinsame 
Reserven 
Tauschab- 
kommen 


Markt 


Reise 


Streit 


English espafol 
(eeboo) persona 
person 

neighbor- comunidad 
hood de base 
(seelah) hospitali- 
hospitality dad 
(tahkoo) posesidn 
property 

(kahnah) grupo 
gang 

(neemah) identidad 


way of life cultural 
(kawdoo) 
agriculture 
(yahloo) 
cooking 
(seebee) produccidn 


production 


(pahlee) energia 
energy 

(soofoo) agua 
water 

(gahnaw) casa 
buildings 

(baytay) medicina 
medicine 

(noogaw) nmuerte 
death 


(peelee)com-comunica- 
munication cidn 
(kaynay) empresas 


common work comünes 


(taygah) barrio 
town 

(dahlah) reuniön 
assembly 

(doodee) delegado 
observer exterior 
(£foodaw) condado 
county 

(soonee) regiön 
region 

(ahsah) tierra 
Earth 

(boonee) regalo 
gift 

(mahfah) ayuda mutua 


common pool 


(faynaw) troca 
barter 

(sahdee) mercado 
parket 

(fahsee) viaje 

trip 

(yahkah) controver- 
quarrel sia 


agricultura 


gastronomia 


francais 


(ibou) 
personne 
communaut& 
de base 


hospitalite 


(rtakou) 
propriet& 
grand mena- 
ge 

identite 
culturelle 
(kodou) 
agriculture 
(yalou) 
gastronomie 


production 


production 
d'&nergie 
(soufou) 


eau 


habitation 


(bete) 
medecine 
(nougo) 
mort 
communica- 
tion 

(ken) tra- 
vail commun 
(tega) 
quartier 


assemblee 


(doudi) ob- 
servateur 
(£oudo) 
comte 
(soumi) 
region 


terre 


(bouni) 


don 


aide mutu- 
elle 
(£feno) 
troc 


sarche 


voyage 


querelle 


italiano 


persona 
comunitä di 
base 
ospitalitä 
proprietä 


clan 


identitä 
culturale 
agricoltura 
gastronomia 


produzione 


energia 


acqua 


casa 
sedicina 
norte 
comunica- 
zione 
lavoro com- 
nune 
quartiere 
assemblea 
delegato 
esterno 
contea 


regione 


terra 


dono 


aluto re- 
ciproco 
accordo di 
baratto 


percato 


viaggio 


litigio 


portuguäs 
pessoa 
comunidade 
de base 
hospitali- 
dade 
propriedade 
gangue 
identidade 
cultural 
agricultura 
gastrononia 


produgäo 


energia 
Agua 

casa 
medicina 
norte 
comunicasao 
trabalho 
esterno 
bairro 
assembleia 
delegado 
exterior 
condado 


regido 


terra 
doa<cdo 
a)uda mutua 
acordo de 
troca 
mercado 


viagem 


querela 
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Verena Enderli, Geiselweidstr.51, CH-8400 
Winterthur 


Am Anfang 


... war eine alte Industrieanlage am 
Stadtrand, umgeben von Wohnblocks 
auf der einen und Straßen und Sport- 
plätzen auf der anderen Seite Die 
Industrieanlage lohnte sich nicht mehr 
und wurde verkauft. Dies ist nun 
schon der erste zweiflerische Gedan- 
ke. Kaufen? Ich verdiene mein Geld 


auf eine für mich vertretbare, konkrete : 


Weise - und die anderen? Was sind 
das für Leute? Sie machen mir einen 
guten Eindruck, ja. Sie wollen es ver- 
suchen, wie ich auch. Da wir es ohne 
kaufen nicht haben können, wird eine 
Gemeinschaft gebildet, viel Arbeit. Ich 
mache also mit und bleibe egoistisch, 
kaufe manchmal im Migros. Ich will 
meine Energie nicht verschwenden 
und bleibe in meinem Job, der mir 
Halt gibt und in der Maschine, aus der 
ich geboren wurde. Würde ich dies 
von mir abspalten, die Maschine, 
mein Erbgut, ich glaube nicht, daß 
ich's so schaffen könnte. Vielleicht 
waren es auch die vielen Enttäuschun- 
gen von Leuten, als ich meine utopi- 
schen Gedanken in Taten umsetzte 
und lebte bis zur ersten Spritze in der 
Klapsmühle. Ich bin zum Schluß ge- 
kommen, allein nicht leben zu können, 
und den lieben Gott hab ich nicht ge- 
sehen, höchstens gespürt. Also kau- 
fen, vom Sandhaufen nehmen und 
meinen Sandkasten bauen. Das Thea- 
ter für Verrückte schwebt mir immer 
noch vor, auch wenn's nicht geklappt 
hat. Ein Theater, bei dem man anstatt 
Eintrittsgeld zu zahlen, irgendeinen 
guten Spruch, eine Original-Tat oder 
Sonstwas geben muß, das man selber 
hat und ist. Das Theater wird geführt 
von Menschen, die verbunden sind 
durch das Mensch-sein, irgendein 
Ausdruck im Auge, die dadurch auch 
die Eintretenden abchecken könnten. 
So on-the-road-Leuten, die die rolling 
Stones erkennen können. Irgendwie ist 
es doch möglich, zu erkennen, wenn 
die Angst abwesend ist, oder? Und 
überhaupt, nein, die Angst ist ja auch 
ein Teil der Vernunft, also auch etwas 
Positives, das Dir etwas zeigen will, 
Dich warnen will. Bleibt das Theater, 
eine erzieherische, die Menschen öff- 
nende Bühne, die Ängste abbaut, vor 
allem und andere Möglichkeiten zeigt. 

In meinem Bolo also das weltberühm- 
te, berüchtigte Theater. Natürlich auch 
eine Bibliothek mit bestehenden Bü- 
chern und Platz für Schreibende (Bü- 
cher) & la Gegenwart. Bücher als An- 
regung, da uns ja nicht ein Alternativ- 
Physiker über den Weg läuft. Die Bib- 
liothek als Nachschlagewerk des Wis- 
sens, um Dinge auszuprobieren, die 
Theorie umsetzen in die Praxis. Z.B 


Naturzusammenhänge, Energiefra- 
gen, Psychologie, selbstverständlich 
ohne Copyrights. (Ich hab mal gele- 
sen, daß jeder Gedanke in goldener 
Schrift schon existent ist.) 

Das sind so meine wichtigsten Be- 
standteile neben Natur für Erholung, 
Studium und Nahrung, mit großem 
Anteil an Wildnis, die sich selbst ord- 
net. 

Das Wesentlichste sind wir als Gestal- 
ter dieses Bolos, das heißt, ob unser 
Zusammenleben frei ist, ohne werten- 
de Einteilung und Unterdrückung. Ob 
wir fähig sind, ohne Leistung zu leben 
und ohne Erwartung. Unserem Sys- 
tem von bedingter Liebe wirklich ent- 
wachsen sind. Daß wir durch Gesprä- 
che und Zärtlichkeit, selbstgemachter 
Musik uns und die anderen kennen- 
lernen und respektieren. Immer mit 
dem Willen, den Drachen zu besie- 
gen, der den Eingang zum Paradies 
bewacht. 

Wichtig ist auch, daß die Grenzen of- 
fen sind, das heißt, Leute, die sich 
überfordert fühlen, anstatt unterdrückt 
oder unterdrückerisch zu werden, je- 
derzeit weggehen können, sollte der 
Dialog nicht mehr fruchtbar sein. 


Willi Pitsch, Wieshofstr.131, 8408 Winterthur 
Die 

subversiven 
Hirngespinste 


.. eines Tagträumers und Phantasten 
(oder doch ein Realo?) 


Wie stellst Du Dir ein Bolo_ praktisch 
vor? 

Stadt-bolos ... im Prinzip gleich wie 
PM. Mit vielen Werkstätten, die vor 
allem altes Handwerk reaktivieren sol- 
len, z.B. Korbflechter/in, Schmied/in, 
Seiler/in, Töpfer/in, Papierschöpfer/in, 
etc. Kulturförderung: bolo-Kult (Tanz, 
Musik, Literatur). Sehr wichtig: Poe- 
sie-Werkstätten (siehe Nicaragua), 
Kulturaustausch mit Staaten wie Nica- 
ragua, EI Salvador, Peru, Bolivien, 
China, Nepal (evtl. auch ökonomisch- 
ökologische Beziehungen). In jeder 
Vollmondnacht eine riesige Mal-Action 
für jedermann/frau. Fördern des Öf- 
fentlichen Verkehrs (Pferdekutschen, 
Rösslittam, Velo-Rikscha, Maultier- 
Karawanen, Schiffahrt, Floße). Tele- 
fon gibt's nicht mehr (Nachrichten- 
übermittlung mit Trommeln, Rauch- 
signale, Marathonläufer als Kuriere - 
geeignet für ehemalige Spitzensport- 
ler). Zusätzlich Land-bolos welche die 
Grundlage bilden für die Versorgung 
der Stadt-bolos mit Grundnahrungs- 
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mitteln wie Kartoffeln, Getreide, Meis, 
Milch etc., evtl. auch Fleisch. Alles 
natürlich auf Bio-Basis. 

Wie soll das Zusammenleben ausse- 
hen? 

Kann individuell gestaltet werden (Ein- 
siedler-Sippe). Wichtig: Freie Liebe, 
Zärtlichkeit, Erotik (kein Sexismus), 
Solidarität (auch außerhalb der Bo- 
los), keine Mann-Hirarchie, spontan, 
kurz: Die Gefühle offen zeigen. 

Hast _Du auch architektonische Vor- 
stellungen? 

Umwelt- und Energiebewußtes Reno- 
vieren und Bauen. Möglichst kein Be- 
ton. Nur natürliche Materialien wie 
Holz, Stein, Lehm, Tonerde, Kuhmist 
(kann alles von den bolos abgebaut 
und verarbeitet werden), Kork, Kokos- 
fasern, Baumwolle (Güteraustausch 
mit anderen Staaten). Erstellen von 
Pfahlbauten an Seen (Fischfang). 
Welche Werte sind wesentlich? 

Innere Werte, d.h. zwischenmenschli- 
che Beziehungen pflegen. Verzicht auf 
jeglichen Luxus. Schonung der restli- 
chen Rohstoffresourcen (kein Erdöl, 
Alu, Blei), Verzicht auf Technologie 
(z.B. Sonnenkolektoren: die For- 
schung derselben hat Milliarden ge- 
kostet, Raumfahrt). keine Techno-Me- 
dizin. Heil-Medizin auf homöopathi- 
scher Basis aufbauen. Kranke, alte, 
behinderte Mitmenschen im Bolo inte- 
grieren. Knäste jeglicher Art gibt's 
nicht mehr. Autobahnen werden rekul- 
tiviert. Sämtliche militärischen Einrich- 
tungen und Waffen werden vernich- 
tet!! Abschaffung der Universitäten 
(Züchtung von Fachidioten) dafür Vol- 
ksschulen (Mitbestimmung der Schü- 
ler). Antarktis wird zum Naturschutz- 
gebiet. Respekt vor der Natur. Endziel: 
der Mensch wieder ein Bestandteil im 
Ökologischen Kreislauf der Natur! 

Wie soll mit der Arbeit, Zeit, Kreativi- 
tät umgegangen werden? 


Spontan! 


P.S.: Ich werde mit meiner Partnerin 
(und evtl. anderen „Lütli’s“) zusammen 
in ca. 2 Jahren versuchen auf der Ba- 
sis der Selbstversorgung (im Jura) et- 
was aufzubauen. Vielleicht der Anfang 
eines Land-bolos? Nicht nur aber 
auch Abnehmer von Gemüse, Getrei- 
de etc. wären dann willkommen. Mei- 
ne Theorie von Stadt- und Land-bo- 
los... 


Ein Bolo im 
Bundeshaus 


kann nächstens errichtet werden, 
da dort bekanntlich niemand wo- 
hnt. Leute, die Interesse haben, 
treffen sich Mo. - Fr. 00.00 - 24.00 
in Bern! 


Alex Winiger, Kleinbühlstr.18, CH-8052 
Zuürich-Seebach 


Ein Ansatz zu 
nima’pili 


Ein Sonnenstrahl verfängt sich in mei- 
nem Tschudelhäuel. Vorsichtig begin- 
ne ich mein Gesicht aus meinem Mi- 
krokosmos der Geborgenheit, einem 
zentralen Punkt meiner Welt - dem 
Bett und seinen Decken zu schälen. 
Durch Netze und Blattwerk hindurch 
treffen sich mein Blick und besagter 
Sonnenstrahl, der sich fast windet 
durch die lose Raumordnung: eine 
Höhle nach Bedarf, oder eine Lich- 
tung... 

Nun, ich bin ja nicht alleine. Überfällt 
mich meine Bettgenossin mit dem 
Wunsch nach konkreter Traumverlän- 
gerung, was den Bruch zur materiellen 
Weit zarter gestalten soll. Tut's auch. 
Doch befinden wir uns ja im Traum 
selbst. bolo’'bolo ist der Ort, wo meine 
Hirnschalen beim Aufstehen nicht 
mehr knacken werden unter dem 
Druck dieses Übergangs. Außerdem 
darf dann ein solcher auch seine Zeit 
beanspruchen... 

„Forderung an das Glück“ und ein 
gutes kaltes Wasser - außer der See- 
lenheizung und dem weichen Bett zum 
Verkriechen und der Sonne und den 
Bäumen, die ins Fenster wachsen, 
spielt die Quellbachdusche eine zen- 
trale Rolle in meinem Lebensbereich. 
All das zeigt schon, daß ich fast ein 
Bißchen auf warme Gegenden ange- 
wiesen bin, zumindest auf warme 
Sphären. Kraft, Ehre und Leistung 
sind mir wurscht, da schlaf ich lieber 
noch eine Runde. Aber eine Versteck- 
stadt mit Bögen und Nischen und 
Plätzchen und Kindern und alten Nar- 
ren und Weisen und Obst auf den Dä- 
chern, Balkonen, Brücken braucht's, 
sonst wird's mir langweilig. Handwer- 
ker, Musiker und Gemüsebauern für 
das Uberlebensnotwendige, dann 
noch ein Haufen Seelenheizer und 
Philosophen. 

Ein organisches Chaos mit Rückzugs- 
nischen: Natur(produkte), Asymetrien, 
Helligkeit, Wärme, Weiches. Es gibt 
kein Fernsehen, Moral, Anstand, 
weder Makro- noch Mikrohierarchien. 
Die Kinder suchen sich ihre Eltern 
selbst aus, manche haben fünf bis 
zehn regelmäßigere Väter und Mütter. 
Dann gibt es eine Bauchhöhle, ein 
Raum/Ort, wo die Bauch- und Kopf- 
sorgen und Mißstände in den Raum 
gestellt werden. Sozusagen das ge- 
meinsame Problemlösungsaggregat 
der Kommune. Hier werden Probleme 
zu Ende verdaut. Klar, daß dabei Alter 
und Zurechnungsfähigkeit keine Rolle 
spielen, ebensowenig wie die Form 
des Ausdrucks in den optischen, akus- 


tischen und metaphysischen Variatio- 
nen. Um nicht zu allgemein zu wer- 
den: Die Gemeinschaft, die ich meine, 
lebt nicht allzustark von metaphysi- 
schen Verständnisebenen, sie ist phi- 
losophisch sehr konkret reduziert 
(Mißtrauische nennen das materialis- 
tisch). 

Der Tag läuft zum Beispiel so ab: 
Schlammschlacht mit den Kindern - 
gemeinsame Rüebliernte - ebensol- 
ches Kochen - Faulen im Liegestuhl, 
malend - Kräutersammelspaziergang 
mit Freundin (dient Tees, Drugs, Wür- 
ze), Krabbelknopf kommt mit (Wes- 
sen? - Die Frage stellt sich gar nicht) - 
Steigerung des Tages in ein rasendes 
Fest. Morgen ist Askese, Rückzug in 
die Höhle der Philosophen (sehr lust- 
voll übrigens, für die, die's noch nicht 
erfahren haben, wenn heute auch sehr 
verpönt, besonders in der isolierten 
Form des WC/Aborts). 

Momentan knackt der Kopf noch beim 
Aufstehen und die Seele bröselt. 


Michael Baron, #16 Cushman Str., Portland, 
Maine, 04102 U.S.A. 


the extended 
farm buildings 


The extended farm-buildings of new 
england is a type of existing structure 
which would lend itself to bolo- 
building. They were constructed in a 
sturdy fashion and connected, (not, as 
rumored, to avoid going out one win- 
ter's day), to accomodate the needs of 
diversified farming, and because they 
are visually striking in the rolling ter- 
rain. 

They are often clustered in groups 
each with a small parcel of cultiva- 
table land. A sigeable number of per- 
sons could live in a relatively small 
area. In Maine, the ocean never is far 
away. But the weather can be harsh 
and the soil is not as good al elsewhe- 
re, yet subsistance farming would be 
relatively easy. 

Electronic communication with the 
world would be a must, as would in- 
ventive wintergames. Each cluster 
would have a public bath and a radio 
station. Railrocads to Montreal and 
Boston restored. The forest, depleted 
by Brown Paper. Great Northern, etc., 
would be nurtured to regrowt. The 
native peoples who lived here traveled 
to selected areas of the Maine coast 
to relax and play. They told the 
original european settlers about these 
places. As you can imagine, it was all 
perverted into today's „vacationland.“ 
Yet it will continue in the time of the 
bolos that many will come for the 
magic of this place. Vacations will not 
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be sandwiched in time. A sila of a 
special kind will be our gift. 


P.S.: If you know of any proto-bolos 
where in the afinity is radio, please let 
me know.. 


Association for ontological Anarchism 


The Jukes 


Memorial-Bolo 
& Chaos Ashram: 


Nursing an obsession for Airstream 
trailers those classic miniature dirigib- 
les on wheels & also the New Jersey 
Pine Barrens, huge lost backlands of 
sandy creeks & tar-pines, cranberry 
bogs & ghost towns, population aro- 
und 14 per sq. mile, dirt roads over- 
grown with fern, broken-spine cabins 
& isolated rusty mobile homes with 
burnt-out cars in the front yards 

land of the mythical Jukes & Kallikaks 
— Piney families studied by eugeni- 
cists in the 1920's to justify steriliza- 
tion of rural poor. Kallikaks married 
well, prospered & waxed bourgeois 
thanx to good genes -- the Jukes how- 
ever never worked real jobs but lived 
off the woods -- incest, sodomy, men- 
tal deficiencies galore — photos tou- 
ched up to make them look vacant & 
morose -- descended from rouge In- 
dians, Hessian mercenaries, rum 
smugglers, deserters — Lovecraftian 
degenerates 

come to think of it the Jukes might 
well have produced secret Chaotes, 
precursor sex radicals, zerowork pro- 
phets. Like other monotone landsca- 
pes (desert, sea, swamp) the Barrens 
seem infused with erotic power -—- not 
vril or orgone so much as a languid 
disorder, almost a sluttishness of Na- 
ture, as if the very grounds & water 
were formed of sexual flesh, membra- 
nes, spongy erectile tissue. We want 
to squat there, maybe an abandoned 
hunting/ fishing lodge with old wood- 
stove & privy -- or decaying Vacation 
Cabins on some disused County High- 
way — or just a woodlot where we park 
2 or 3 Airstreams hidden back in the 
pines near creek or swimming hole. 
Were the Jukes onto something g90- 
od? Well find out somewhere boys 
dream that extraterrestrials will come 
to rescue them from their families, 
perhaps vaporizing the parents with 
some alien ray in the process. Oh 
well. Space Pirate Kidnap Plot Unco- 
vered -- „Alien*. Unmasked As Shi'ite 
Fanatic Queer Poet — UFOs Seen 
Over Pine Barrents — „Lost Boys Will 
Leave Earth“ Claims So-Called Pro- 
phet Of Chaos Hakim Bey 


runaway boys, mess & disorder, ex- 
tasy & sloth, skinnydipping, childhood 
as permanent insurrection — collec- 
tions of frogs, snails, leaves — pissing 
in the moonlight — 11, 12, 13 — old 
enough to seize back control of one's 
own history from parents, school, 
Welfare, TV - Come live with us in 
the Barrens -- well cultivate a local 
brand of seedless rope to finance our 
luxuries & contemplation of summer's 
alchemy — & otherwise produce no- 
thing but artifacts of Poetic Terrorism 
& mementos of our pleasures 

going for aimless rides in the old pick- 
up, fishing & gathering, Iying around 
in the shade reading comics & eating 
grapes — this is our economy. The 
suchness of things when unchained 
from the Law, each molecule an or- 
chid, each atom a pearl to the atten- 
tive consciousness -- this is our cult. 
The Airstream is draped with Persians 
rugs, the lawn is profuse with sartis- 
fied weeds 

the treehouse becomes a wooden 
Spaceship in the nakedness of July & 
Midnight, half open to the stars, warm 
with epicurean sweat, rushed & then 
hushed by the breathing of the Pines. 


(Dear Bolo LOG: You asked for a 
practical & feasible utopia -- here it is, 
no mere post-holocaust fantasy, no 
castles on the moons of Jupiter -- a 
scheme we could start up tomorrow -- 
except that every single aspect ot it 
breaks some law, reveals some abso- 
lute taboo in US society, threatens the 
very fabric of etc. etc Too bad. This is 
Our true desire, & to attain it we must 
Contemplate not only a life of pure art 
but also pure crime, pure insurrection. 
amen.) 

(thanx to Grim Reaper & other mem- 
bers of the Si Fan Temple of Provi- 
for YALU, GANO, SILA & ide- 

S. 


(Further info on the AOA can be ob- 
tained thru Autonomedia, which also 
distributes CHAOS: The Broadsheets 
of Ontological Anarchism -- $5 per 
copy.) 


Bruno Koechli, Im Gsteig 31, 8713 Uerikon 


zamesi 


. Ich wirde hoffentli grad no 
inemöge" 


bedächtiges bis lockers Zämesi 
Naturnöchi 

Intuitivs mitibezieh 

spontani Freirüm 


A.More 
Schizolo 


Die ibu des Schizolo können und 
wollen das abendländische Erbe der 
dialektischen Denktradition nicht ver- 
leugnen. Gleichwohl haben sich in 
ihrem nima auch fernöstliche Denk- 
weisen niedergeschlagen. Die hiesi- 
gen ibu streben nach Ganzheitlichkeit, 
Einheit, sie trachten danach, alles 
miteinander in Verbindung zu setzen, 
ohne dabei das Einzelne zu verge- 
waltigen: d.h. nicht einem Denksystem 
gilt ihre Suche, sondern einem Denk- 
strom, der eine ständig fließende Ein- 
heit ist, die also gleich auch schon 
wieder eine Nicht-Einheit ist. Wenn 
sich jedoch alles im Fluß befindet, 
droht die Gefahr der Überforderung 
einzelner ibu. Diese Bedrohung ist 
zwar nicht sehr groß, weil sich die 
meisten Schizolo-Mitglieder auf einem 
hohen Reflexionsniveau bewegen. 
Sollte sich dennoch jemand einmal 
überfordert fühlen, so bieten dichte, 
intensive vernetzte Kommunikations- 
strukturen sogleich Hilfe zur Problem- 
lösung. Die ibu des Schizolo haben 
aber gemerkt, daß Sprache hier nicht 
genügen kann. Mit ihren Begriffen lö- 
sen sie nämlich einen durch eben ihre 
Sprache bestimmten Teil der Wirk- 
lichkeit aus derselben heraus, derje- 
nige Teil der Wirklichkeit, der von ihrer 
Begrifflichkeit nicht abgedeckt wird, 
bleibt indessen ausgeklammert. Die- 
sem Dilemma wollten die hiesigen ibu 
einst durch ständige sprachliche Neu- 
schöpfung, d.h. durch permanente 
Verflüssigung der Sprache entfliehen, 
und sie taten es ihren alten Begrifflich- 
keiten damit nur gleich. Weil dies von 
ihnen durchschaut worden ist, haben 
sie andere Formen entwickelt, die es 
ihnen erlauben, besser mit Wirklich- 
keit umzugehen, und dies bedeutet: 
Auch miteinander ohne größere 
Schwierigkeiten umzugehen. Solche 
Formen, dem jeweiligen Anderen der 
Wirklichkeit auf die Spur zu kommen, 
sind z.B. Musik und Malerei. 

Dieses nima ist keine abstrakte frei- 
schwebende Idee, sondern hilft bei der 
Verwirklichung der Grundidee des 
Schizolos: Der Vereinigung von Auto- 
nomie und Solidarität in der Lebens- 
praxis. Voraussetzung dafür und glei- 
chzeitig auch deren Verwirklichung ist 
eine repressionsfreie Sozialisation: 
Individuation und Vergesellschaftung 
ohne Zwang durch Verständigung, 
oder anders formuliert: Selbstverwirk- 
lichung und kollektive Verwirklichung, 
wobei sich beide Elemente stets ge- 
genseitig bedingen. 


Die Weise, wie die ibu des Schizolos 
ihr soziales und individuelles Leben 
gestalten, ist geprägt durch ihr nima. 
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Diejenigen Lebensbereiche, denen sie 
ihre größte Hingabe schenken, eignen 
sich auch in besonderem Maße zur 
Verwirklichung ihres nimas. Diese 
nämlich sind: Musik (v.a. auf akusti- 
schen Instrumenten), Sex (homo-, bi-, 
hetero-, solosexuell), Malerei, Sport, 
Philosophieren, Kochen, Spielen, Lite- 
ratur. In diesen Bereichen - hier gibt 
es keine festen Normen mehr - kön- 
nen die ibu ihr kreatives Potential zur 
Entfaltung bringen, allein und in Aus- 
einandersetzung mit anderen. Dabei 
stoßen sie immer wieder an ihre Gren- 
zen, auch was ihre physische und 
psychische Energie betrifft, und benö- 
tigen deshalb Zeiten des Müßiggangs. 
Dieses Nichtstun genießen sie jeweils 
in vollen Zügen, es ist ihnen ein 
Grundbedürfnis. 

Das nima widerspiegelt sich desglei- 
chen in der räumlichen Gestaltung 
des Schizolos, z.B. in der Architektur, 
welche durch zwei Charakteristika 
auffällt: Einerseits aus der Perspektive 
von außen, durch die verwinkelte, un- 
übersichtliche, scheinbar wirre Häu- 
serbauweise, die Nischen zum Rück- 
zug ebenso ermöglicht wie Räume für 
gemeinsames Wohnen und sonstiges 
Tun. Andererseits bedienen sich die 
ibu im Innern verschiebbarer Wände, 
welche eine individuelle und kollektive 
Wahl der häuslichen Strukturen zulas- 
sen und deren Aufbau der jeweiligen 
Zusammensetzung der Bewohnerln- 
nen angepaßt werden kann. Diese ist 
nämlich ständig im Wechsel begriffen, 
aufgrund von Reisen, Gästen, Todes- 
fällen, Geburten oder interner Bedürf- 
nisse bzgl. des Zusammenlebens mit 
gewissen ibu. Derart lassen sich alle 
gewünschten Wohnformen verwirkli- 
chen. 

Ein Lebensbereich, der die hiesigen 
ibu ab und an vor Probleme stellt, ist 
die Versorgung mit materiellen GüÜ- 
tern, die in kleinen Gruppen von 30-50 
ibu hergestellt werden. Diese Grup- 
pengröße verhindert das Entstehen 
einer Bürokratie, der Koordinierungs- 
und Organisationsaufwand kann noch 
durch direkte Kommunikation gelöst 
werden. Engpässe indessen ergeben 
sich möglicherweise, da in diesem Le- 
bensbereich das Freiwilligkeitsprinzip 
recht anfällig auf Störungen ist. Der 
Güterverkehr über das Tauschmedium 
Geld ist abgeschafft worden, die Pro- 
dukte werden direkt getauscht oder 
geschenkt im Kontakt mit anderen 
Kleingruppen oder Bolos. 


Die hiesigen ibu finden ihr Glück in 
der Gespaltenheit' Sie sind sich nie 
ganz sicher, ob sie etwas für ästhe- 
tisch schön, normativ richtig oder kog- 
nitiv wahr halten sollen, können, wol- 
len - und erst recht nicht, ob sie die- 
ses Problem überhaupt interessieren 
soll bzw. interessiert. 


Erika Gerber, Leinfeldstr. 46, 4632 Trimbach 
mein bolo-endziel sieht so aus: 
nur noch mann und frau oder 
mädchen und junge die sich in 
ihrem einssein nicht mehr stö- 
ren lassen durch essen trinken 
und rauchen arbeiten sondern 
draußen eins werden und blei- 
ben. wer sieht es ebenso? 


Ines (?) Hosch - Sperandiß (?), Städtli 5, CH- 
Wangen 


Jegliches 
Zusammenleben 


Jegliches Zusammenleben basiert auf 
Vertrauen + Verantwortung..... Es gibt 
ein Netz von mehr oder weniger 
großen Dörfern (so zwischen 50 -1000 
Personen) über die ganze Welt ver- 
streut... Es gibt kein Privateigentum, 
jeder mensch „besitzt“ soviel, wie er 
tragen kann, und für so lange, wie er 
es behalten will..... Jede Gemein- 
schaft (Familie, Paare, Gruppen usw.) 
baut sich sein Haus selbst und nach 
seinen persönlichen Vorstellungen, 
einfallsreich, ohne Einschränkungen 
und mit Materialien, die sich mög- 
lichst nahe finden lassen..... Es darf 
nur innerhalb eines festgesetzten 
Fleckens (Kreises) gebaut werden, 
drumherum wird die Natur sich selbst 
überlassen, weit + frei, bereit zur Be- 
gegnung zwischen den Gesteinen, 
Pflanzen, Tieren, Menschen + den 
Naturelementen. Ich kann mich so 
lange dort aufhalten, wie ich will, mit 
Zelt oder in kleiner Hütte, mit der Be- 
dingung, den Platz so zurückzulassen, 
wie es den Naturgesetzen ent- 
spricht..... Um das Dorf herum ver- 
streut liegen die Felder für die Nah- 
rungsmittelproduktion..... In der Mitte 
des Dorfes soll auf jeden Fall ein gro- 
Rer Platz sein; und je nach Klima/ 
Gegend auch ein großes Haus, Dach, 
Zelt oder...., gestaltet von den Men- 
schen, die jeweils gerade in diesem 
Dorf wohnen..... Jede Woche einmal 
treffen sich alle Bewohner zu Gesprä- 
chen über neue Pläne, Ideen + anfal- 
lende Probleme. Neue Gesetze wer- 
den, falls nötig, bei diesen Gesprä- 
chen formuliert und gelten nur gerade 
für das jeweilige Dorf..... Als wich- 
tigstes Grundgesetz gilt jedoch: „Je- 
dermensch kann tun + lassen, was er 
will, solange er weder sich selbst, 
noch anderes Leben zerstört, beein- 
trächtigt, verletzt!" 

Und jede Woche einmal begegnet 
man sich am selben Ort bei einem 
Fest mit Musik, Theater, Tanz, Spie- 
len, Informationen, Workshops usw. 


PEN Jegliche Produktion + Konsum 
wird beschränkt auf das Lebensnot- 
wendige..... Das Reisen und Kennen- 
lernen anderer Welten spielt eine 
wichtige Rolle. Es gibt über die ganze 
Weit verstreut ein gutausgebautes 
Eisenbahn- (Solar) und Schiffsnetz 
(Segel); kleinere Strecken werden mit 
Reittieren, zu Fuß oder per Velo zu- 
rückgelegt. Bei jedem Bahnhof stehen 
genügend Velos zur Verfügung..... Ich 
kann in jedem Dorf so lange bleiben, 
wie es mir gefällt, meistens so ca. ein 
Jahr lang, dann fahre oder wandere 
ich weiter. „Mein“ Haus und alles, was 
sich so anhäuft in der seßhaften Zeit, 
lasse ich zurück für den, der nach mir 
kommt. Ist im nächsten Dorf, wo ich 
mich niederlassen will, gerade kein 
leerstehendes Haus, so baue ich mir 
ein neues dazu. Für Gäste gibt's im- 
mer genügend Platz..... Ich arbeite 2 
Monate im Jahr auf den Feldern + 1 
Monat bei öffentlichen Diensten. (Zug, 
Post etc.). Die restlichen 9 Monate 
verbringe ich mit reisen, wandern, ge- 
meinsamen Erleben, der künstleri- 
schen Selbstdarstellung (Musik, Ma- 
len, Schreiben) und dem Herstellen 
von schönen Gebrauchsgegenständen 
wie Kleider, Möbel, Spielzeug usWw., 
die ich dann bei Mitbewohnern gegen 
Geschirr, Werkzeuge eintausche. Das 
meiste aber verschenke ich. Das 
Handwerk bedeutet viel im Zusam- 
menleben, Geld brauchen wir kei- 
nes..... Zweimal im Jahr wird ein 
großer Tauschmarkt + einmal ein Kar- 
neval organisiert, wo alle aus den 
Dörfern im ganzen Land hergereist 
kommen, und wo ich jeweils viele 
Freunde wiedertreffe..... Mein Tages- 
ablauf wird bestimmt durch die phan- 
tasievolle + kreative Begegnung mit 
anderen Menschen oder durch medi- 
tatives Alleinsein in den Bergen, am 
Meer, im Wald..... Jegliches Zusam- 
menleben basiert auf Vertrauen und 
Verantwortung..... Ich träume schon 
seit 10 Jahren davon. 


Matthias Lindenmann, Lehenstr.3, CH-8037 
Tsüuri 


Sebolo 


Sebolo liegt irgendwo am Zürisee in 
einem Züriseedorf, gerade am See- 
ufer. Die alten Züriseeflarzhäuser, Vil- 
len, Patrizierhäuser, Bürgerhäuser, 
Bootswerften und Bootshäuschen |ie- 
gen alle in großen Gärten und Parks 
mit schönen alten Bäumen, ab und zu 
vermischt mit modernen 'Mehrfami- 
lienbetonklötzen'. Alle Häuser haben 
mindestens 10 Zimmer oder mehrere 
Wohnungen, weshalb ca. 30-40 Häu- 
ser genügen, um für sebolo'ibu und 
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fasi'ibu ausreichend gedeckten Le- 
bensraum zu bieten. 

V.a. die Züriseeflarzhäuserreihen und 
Patrizierhäuser sind für kana'kana wie 
geschaffen. Wegen der Seenähe sind 
die großen Kellerräume meist eben- 
erdig gelegen. Neben den üblichen 
Kellerfunktionen eignen sich diese 
Räume ausgezeichnet als Ort für 
Gruppen, Musik, Werkstätten, Thea- 
ter, Sauna, Dampf und Hausbäder, 
allemanische Spinnstuben, Erdhöhlen, 
China-, Indio-, Arabia- etc. Räume. 
Am Seeufer befinden sich kleine 
Bootshäuschen mit bewohnbaren 
Obergeschossen. Einige von ihnen 
erhalten kleine Häfen vorgebaut. Zwi- 
schen diesen Schiffshäfen befinden 
sich Badestrände, Naturufer, Schilf- 
und Bambusgürtel. Zäune sind nieder- 
gerissen und höchstens zum Schutz 
der Gärten vor den Schafen durch 
Hecken ersetzt. In und vor den Häfen 
liegen viele Boote, Holzkähne, Barken, 
Kanus, Einbäume, Flöße, Ledischiffe 
usw. Auf einigen von ihnen leben v.a. 
im Sommer ibu’ibu, also Seenomadin- 
nen. wenn diese ibu'ibu Lust haben, 
machen sie ein Ledischiff los und fah- 
ren auf den See, besuchen Leute, 
schöne und mystische Orte auf und 
am See, genießen die wunderschön 
stillen Morgen auf dem See, trinken 
vom frischen Wasser usw. 

Ca. 50 Meter vom Ufer entfernt liegen 
2-3 Steintürme im Wasser, wohin sich 
ibu’'ibu für Kopfsprünge, Meditation, 
Saltos, Liebesnächte, Experimente, 
Räusche, Erfahrungen zurück ziehen. 
Auf dem See befinden sich vor dem 
Bolo große schwimmende Gärten, de- 
ren vielfältige Pflanzen auch einen ide- 
alen Lebensraum für Seetiere bilden. 
Einige bolo'ibu prökeln häufig an 
Wasserpflanzen-Spezialitäten, Algen 
für chemisch-pharmazeutische Pro- 
dukte etc. herum. Eine schnell wu- 
chernde Wasserpflanze wird alle zwei 
bis drei Wochen 'abgemäht' und die 
Pflanzen werden an Land in die zen- 
trale Kompost-Methananlage (Totem) 
gebracht, deren Methangasproduktion 
v.a. im Sommer beinahe den ganzen 
'Energie'bedarf des Bolo decken (na- 
türlich nur für Kochen/ Strom). Unter 
den bolo-Straßen befinden sich 3-4 
Meter tiefe Wassertanks, die während 
des Sommers mit Sonnenkollektoren 
aufgeheizt werden und im Winter ne- 
ben der Kachelofenheizung den Wär- 
mebedarf der Häuser und Treibhäuser 
decken, wenn die Wintergärten nicht 
mehr ausreichen, was häufig ge- 
schieht. Der fertige Kompost der Was- 
serpflanzen wird entweder in den Gär- 
ten bei den Häusern oder auf dem See 
oder in den drei bolo'kodus verwendet. 
Die kodu’'kodu befinden sich in der All- 
mend, höchstens 3-5 KM vom Bolo 
entfernt. Einzigartige Lebensmittelspe- 
zialitäten sind Wasserhanf, -Gurken, - 


kürbisse, Züriseewein, Bambushonig, 
Fisch- und Muschelgerichte, Algenöle 
und -balsam, lokale Obstsorten und 
gezüchtete Früchte, bolo’Essig, - 
Saucen und -käse. 

Rituale finden v.a. im Sommer statt - 
tage- + nächtelange Seebäder, Schau- 
spiele (‘Der Tod im Sebolo', das Lieb- 
lingsstück des Wellen’fudo), Konzerte 
am und auf dem See, Ufererlebnisse 
und Erfahrungen, Eintauchen, Auftau- 
chen, Nächte der Seeteufel und Was- 
serhüpfen, nächtliche Feuer(werk)ins- 
zenierungen auf dem Wasser. Diese 
Rituale sind aber eher überhöhte Ins- 
zenierungen des allgemeinen Lebens- 
stiis zwischen Baden, Wassermen- 
schen, Sonne, Schwatzen,Genießen, 
Wärme, Ruhen, Handeln, Erleben. 
Enge Beziehungen reichen nach Tsüri, 
anderen Seebolos, Tsüri-Wald, Chris- 
terfäld, Eureka, Kohonar, Linil, Cha- 
mur, Beroto usw. Im Winter gehen 
Immer 100-200 ibu'ibu z.T. abwech- 
selnd in ein Schwester- und Bruder- 
bolo in Ostsizilien. Ein Teil der Gäste 
hilft dann dem Sebolo bei der Auffors- 
tung von Sicilica, andere bauen im 
Hafen zusammen mit den Sibolo'ibu 
große Holzschiffe, andere ibu begeben 
Sich auf einem solchen Segelschiff mit 
Tauschobjekten auf eine HändlerIn- 
Nenreise, auf die Märkte von Athea, 
Ostebod, Istobad, Beirut, Tanger und 
Sevilla. Andere Sibolo'ibu bauen ein 
Schiff für eine Afrika- und Südpazifik- 
reise. Se- und Sibolo haben deshalb 
ähnliche nima. 

Die zurückgebliebenen Sebolo'ibu sind 
In dieser Zeit u.a. damit beschäftigt, 
Asphaltstraßen aufzureißen, entwick- 
keln Pläne für den Bau von Zürisee- 
flarzhäusern anstelle von EFH-Wüs- 
ten, machen den Innenausbau von 
Häusern, die im letzten Frühling 
errichtet oder umgebaut wurden, stel- 
len handwerkliche Produkte her, arbei- 
ten in der Bootswerft, im Wald, prö- 
keln mit Pflanzenzüchtungen und - 
Produkten, entwickeln alternative 
Technologien für den sumi-Produk- 
tionsverband, verfeinern die Sebolo- 
Küche, genießen das Leben, die 
selbstbestimmte Zeit, einander, Win- 
terabende neben dem Kachelofen, 
Liegen in Wintergärten und im Dampf- 
bad, suhlen sich in Schlammbädern, 
verbringen Tage + Nächte in einem 
der bolo-Lebens-Kultur-Gano, pflegen 
Ihre ‘rools’ (PfahlbauerInnen, Seeno- 
madInnen, Fische, Licht, Farbe), 
entwickeln neue Wasser- / Erdkuren, 
Spielen Wassertöne, phantasieren in 
der Zukunft, bis sie überall hin gelan- 
gen. 

Bolo'ibu sind vom Ufer geprägt, von 
Übergängen zwischen fließendem, tie- 
fen Wasser und warmer grün-brauner 
Erde: fließend, in Bewegung, ver- 
wurzelt, offen, wachsend, ankom- 
mend, weggehend, nichtwissend, au- 


tonom, lustig, gelassen, engagiert, 
verschieden: Amore & Anarchia. 
Manchmal braucht es keine Worte: 
Töne, Berührungen, Blicke, Stimmun- 
gen, Gefühle genügen. Geredet wird 
aber gleich immer viel. 

Kinder sind gleichberechtigt wie alles 
Lebende: Genauso wie sie auf unser 
Leben achten, lernen wir aus anderem 
Leben. Die Sonne wird über dem 
Tsürisee und der ganzen Welt wieder 
aufgehen. 


Orlando Mimosa, Wangen 


Sorglosi 


Das Bolo hat Dorfcharakter und befin- 
det sich auf dem Land, in einem Au- 
ßenquartier einer Stadt oder in einem 
Bergdorf. Ein kleines Dorf, ein Einfa- 
milienhaus- oder Mehrfamilienhaus- 
quartier oder Barackensiedlung oder 
einfach ein größeres Stück Land kann 
die Voraussetzung sein für das Bolo 
mit etwa 500 Bewohnern. die Archi- 
tektur ist frei und wird von den Be- 
wohnern gemacht, nach ihren Bedürf- 
nissen und umweltschonend und ener- 
giesparend. Materialien und Kon- 
struktion sollen einfach und leicht zu 
handhaben sein, so daß die Planungs- 
und Bauarbeiten gemeinschaftlich und 
ohne großen maschinellen und kör- 
perlichen Aufwand ausgeführt werden 
können. Die Behausungen reichen 
vom Zelt bis zum Mehrfamilienhaus; 
Mietskasernen und Paläste sind zu 
vermeiden, wenn sie jedoch schon 
vorhanden sind, dienen sie kulturellen 
/ gemeinschaftlichen Anlässen sowie 
als Produktions- und Konsumations- 
räume (Restaurant, Läden, Spielräu- 
me usw.) Das Dorfbild besteht aus 
einer vielfältigen Landschaft von Dä- 
chern, Mauern, Terassen, Balkonen, 
Lauben, Höfen, Gassen, Plätzen, Gär- 
ten usw. Das Dorfbild ist zumindest 
am Anfang nicht statisch, sondern 
ständiger Veränderung unterworfen, 
da Neubau, Umbau, Reparaturen an 
Gebäuden zum Alltag und zur Selbst- 
versorgüng gehören. 

Wichtig ist die Trennung, das Neben- 
einander, Miteinander und die Gleich- 
wertigkeit öffentlich / gemeinschaft- 
licher und privater Räume, Räume 
zum Herausgehen und Kommunizie- 
ren und Räume um sich zurück zu 
ziehen und allein zu sein. 

Öffentliche Gassen und Plätze sind 
Allgemeingut und Allgemeinwerk, sie 
können von jedermann mitgestaltet 
werden: Malen, behauen, beschnitzen, 
besprayen, beschreiben usw. Sie sind 
der Ort wo jedermann sein (Kunst?)- 
werk zeigen kann oder sich den an- 
deren einfach multimedial mitteilen 
kann. Gassen, Plätze, Mauern usw. 
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sind auch bepflanzt mit Bäumen, Blu- 
men, Sträuchern, Kletterpflanzen usw. 
Begrünung, Brunnen und Teiche und 
Bäche, Wald- und Landwirtschaft sol- 
len zusammen mit der Gesamtarchi- 
tektur des Dorfes zur ausgehenden 
Klimatisierung beitragen, allein schon 
durch ihre Anordnung. 

Um das Dorf herum hat es Wald- 
streifen, Hecken, Gärten, Felder, Wie- 
sen und Weiden zur Selbstver- 
sorgung. Berufe und Produktion und 
Handel sollen vor allem der Dienst- 
leistung (z.B. Forschung und Infor- 
mation) und Selbstversorgung im 
weitesten Sinne für das Bolo dienen. 
Arbeit, Schule, Wohnung und Liebe 
sind nicht ausschließlich getrennte 
Funktionsbereiche, sondern verschie- 
dene Lebensbereiche, die in ver- 
schiedenen Kombinationen gelebt 
werden. Handel und Tauschhandel 
sind ins tägliche Leben völlig inte- 
griert, so daß jeder potentiell Ge- 
schäftsmann ist. Persönliche / kultu- 
relle Beziehungen zu anderen Ländern 
und Regionen, Reisen dorthin, Besu- 
che von dort gehören ebenso zum 
Alltag des Bolo wie der Kontakt unter- 
einander. Für Land-, Wald-, Wasser- 
wirtschaft und Straßenbau gibt es 
Masseneinsätze. Zur Land und Wald- 
wirtschaft gehört auch der Anbau und 
die Vermehrung selten gewordener 
Bäume, Sträucher und Nutzpflanzen, 
sowie der Handel und Tauschhandel 
mit Samen und Pflanzen. 


bolo-lac, Geneve 
Projet 
„Destroy“ 


Id&e de base: la vie deviendra dan- 
gereuse dans les ruines en beton 
arme, une partie de bolo devra etre 
construite ce qui implique la destruc- 
tion de certaines verrues hideuses. 
Cr&eer un groupe de technicien charge 
de d&molir comme il faut (=faire un 
tas aussi petit que possible des merdi- 
ques batiments inutiles) et cr&er des 
espaces nouveaux, & voir avec d’aut- 
res gens interesses a s’y loger ou 
cultiver. 

Cadre d'action: usines, parkinks sou- 
terrain et autre trucs dangereux qui 
menacent de ce casser la queule sur 
les bolo cultivateurs ou de devenir des 
gouffres peu engagentis... 

Esprit: mettre le paysage & l’envers, 
garder une dimension humaine aux 
habitations (trip: pas plus de cing/sept 
&tages, sinon on d&passe les arbres) 
et reduire l’emprise de la pierre artifi- 
cielle sur le sol Possibilite de renover 
des espaces röserves A un seul usa- 


ge, bref, une histoire ou on se defou- 
le avant de reconstruire. 


a) humaine, Materiel' quelques tetes 
sachant calculer des charges de plas- 
tique, des resistances dune charpen- 
te, des gens decides & courir quel- 
ques risques pour aller dans des en- 
droits branlarts pour les achever 

b) animal + outillage, chevaux pour 
tirer des blocs, masses, sciens, explo- 
sifs, etc. 


Bon, on est pas encore parti en COUT- 
se d’ecole visiter les lieux de destruc- 
tion future, la liste des trucs @ em- 
porter + r&fl&chir peut etre completee. 
II serait plus important de trouver en 
attendant une occupation: les bolos ne 
poussent pas encore comme les 
champignons, par oU commencer? Je 
cherche une base de depart en quel- 
ques sorte Pas forcement pour Yy 
habiter r&gulierement, pas creer d’ex- 
perience en vase-clos, les utopies des 
phalansteres anar ont vecu. Grignoter 
lentement du terrain voiläa liidee, aller 
faire revivre des lieux morts en le 
remodelant & notre guise, commencer 
par &tablir dan un endroit, le transfor- 
mer tranquille sans forcement attirer 
l'attention et une fois un sous-sol de- 
saffect& investi, essaymner ,‚ des 
expeditions revigorantes dans d’autres 
coins, histoire de prouver qu’on peut 
occuper le terrain ailleurs que sur une 
tribune politique ou au fond d’un box 
tribunal. 

La suite demain, apres „destroy“, dis- 
cussion interessante avec quelques 
amis genevois: on pourrait commen- 
cer ä& aller inventer un lieu dans 
d’anciennes glacieres appartenant a la 
maison Cardinal. Un peu froid au de- 
but, mais cela permettrait de s’entrai- 
ner sur un terrain situ& en peripherie. 
Autres possibilite: une usine desaffec- 
tee au Acacias (on en dit pas plus, 
securite oblige). 

Autre chose: dans le but d’ameliorer 
les communications, je peut traduire 
certaines contributions de l'allemand 
en francais, wenn es nützlich er- 
scheint. D’autre part, il existe un tract 
hebdomadaire appel& „La revue de la 
Tempresse" qui sort assez reguliere- 
ment dans un quartier du bolo: il 
serait peut-etre utile de cr&er d’autres 
canaux semblables, qui sont faciles 4 
imprimer (A4, noir-blanc) et vite distri- 
bu&e sans passer par les postes OU 
autres porteurs A domiciles payes par 
des grosses boites. 

Dernier point la bouffe (jjai lu bolo 
bolo il ya deux ans et le nouveau lan- 
guage ne m'est pas vraiment famılier, 
sorry), Je trouverais interessant des 
dicuter un projet de bouffe commun- 
autaire dans le cadre dun bolo trou- 
ver des fonctionnements quı ne las- 
sent pas apres six mois les personnes 


qui font la bouffe et rangent le merdier 
apres les repas, discuter de l’ampleur 
a donner aux menus bonnards (gräi- 
nes germ&es, boissonS energetiques, 
mais presentees de maniere chouette 
et pas trop pr&etendre vouloir eduquer 
les gens dans leur assiette, mais faire 
decouvrir par la bande certains ali- 
ments plus ecolos) Un cuisinier serait 
d'un grand secours, je n’ai pas l'habi- 
tude des grandes quantites (plus de 
dix personnes) Pas de projet precis 
concernant un lieu pour cette histoire 
de bouffe, mais plutot l’envie de de- 
finir d’abord des modalıtes et de gou- 
ter ensuite 

Les combines de transport (velo, che- 
vaux, etc) minteresse aussi, je ne 
trippe pas beaucoup SUr laspect edu- 
catif, mais il serait souhaitable que les 
grosse soient, disonS, „encadres“ de 
facon pas trop debile, entendez qu'il 
faudrait mettre sur pied non pas un 
programme, mais un endroit ou Il soit 
possible d’apprendre a lire et Ecrire 
sans se faire endoctriner par dessus 
le march& (revons un peu ) 

Pour former un reseau important, il 
faudra aussi &lagir les point de chute, 
histoire de se trouver des repondants 
dans plusieurs regions Pas de reuni- 
on mensuelle obligatoire, je verrals 
plutot un „stamm“ dans un endroit 
public, avec panneau daffichage ou 
boite A id&e ou autre combine meil- 
leure, pour que les bons projets ne 
restent pas en plan au niveau local et 
regional. 

Assez courg& sur le papier Au plaisir 
de vous lire, gruezi' 


My bolo would be an old house on 
trolley tracks, there would only be 
4-6 people living in it, but room for 
more. It would be in a transformed 
small city. Most places would have 
solar panels. 


bolo by trade, by sex, by ideology, 
by age, by hatred, by nonesence, 
by size, by language, by act of 
language, by water, by highways, 
by speed, by dark, by food, by 
booze, by scars, by animals, by 
snow, by perversions, by suburbs, 
by planes, by noise. 


bolo nomadic house shell in city, 
fixed up not entirely, just enough 
so nomads can come, stay, 90 - if 
all go house is free for others! 
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a Nomads 
Union 


My bolo: Not completly nomadic, 
move from city to city, on cycle with 
couple others. Each area have a hou- 
se Some stay permanently, some 
stay for short times or long tımes, but 
have a common idea of nomadic 
travel Houses would have a shop or 
trade it would run to give to other 
bolos for free (or a farm) Communi- 
cation betwenn these specific bolos 
(would they contribute the same thıng, 
mechanics, renovation, goods, etc ) 
When nomads travel, or they stay, 
they fix house up, then leave it for 
another bolo No set ruler ın house, up 
to people at specific time A unıfıed 
bolo or group could contribute and 
educate people A Nomads Union Ha, 
Ha Of course real nomads would 
want no part that's why | said not 
completly ist start 


Next to an 
ocean 


My bolo would be next to an ocean, in 
the Midsiz city, or large town. It would 
include all the houses on our block it 
might involve 250 people. 

Through | am a viısually expressive 
Kinda guy, | wouldn't want to live in an 
exclusive art bolo, that's almost suffa- 
cuting. I would lıke there to be a mix- 
ture of people who have asa common 
desire - to live by the sea. I'd like there 
to be a printing press, solar collectors, 
lots of Eyeyeles ‘group’ homes, fami- 
lies and individual appartments Cer- 
tain items would be routinely shares 
such as a few cars, appliances, movie 
projektors, tupe players. 


Isis Atahor, Währinger Gürtel 168/10, A-1090 
Wien 


Paradeisgartil- 


bolo 


Dritter Tag nach Neumond, zur Zeit 
der Schneeschmelze, später Vormit- 
tag Im Paradeisgartl-bolo Wir, die 
ehemalige Frauen-WG aus der Zeh- 
ner-Wohnung, haben heute alle in 
meinem großen Bett neben dem hun- 
dert Jahre alten Kachelofen geschla- 
fen Langsam trudeln in der Küche die 
Leute ein - wir haben gestern abend 


versprochen, ein grandioses Früh- 
stück für alle, die darauf Lust haben, 
zu machen. 

Unsere Vorräte an Erdbeer- und Him- 
beermarmelade gehen zu Ende, im 
kommenden Sommer werden wir 
draußen auf dem Gürtel - der ehemals 
meist frequentierten Straße Europas, 
mehr Beerenobst und weniger Para- 
deiser ziehen. Die Tomatensuppe und 
die Lasagne kommen uns schon bei 
den Ohren heraus, hoffentlich können 
wir unsere riesigen Tomatenvorräte 
bald gegen etwas anderes tauschen. 


Das Paradeisgartl-bolo ist eines von 
vielen Bolos entlang des Wiener Gür- 
tels - einer ehemaligen Prachtstraße 
aus dem 19.ten Jahrhundert. Wo frü- 
her eine sechsspurige Autostraße die 
Bewohner unruhig schlafen und Ab- 
gase einatmen ließ, befindet sich heu- 
te ein breiter Grüngürtel mit Obst- und 
Gemüsegäfrten, Kastanienbäumen, 
Blumenbeeten, Sträuchern und Wei- 
deflächen. Geblieben ist die Stadt- 
bahn, die auch aus der Jahrhun- 
dertwende stammt, zehn Meter über 
den Gärten teilt sie den Gürtel in zwei 


Hälften. In den Stadtbahnbögen waren 
schon immer Werkstätten, Geschäfte, 
später dann auch Peepshows unterge- 
bracht, heute sind sie große Tausch- 
plätze und Kommunikationszentren. 
Überhaupt ist der Gürtel, der die Wie- 
ner Innenbezirke von früheren Vor- 
städten getrennt hat, ein einziger gro- 
Rßer Marktplatz geworden, 50 Meter 
breit und fast 20 KM lang. Entlang der 
Wiesen und Gärten führt ein gepflas- 
terter Radweg - früher fuhr hier die 
Straßenbahn. In den ehemaligen Re- 
misen wird oft Theater gespielt - seit 
einigen Tagen gastiert in den Hallen 
neben dem Seifensiedler-bolo ein Zir- 
kus aus der Toscana, mit dem wir 
schon unsere berühmte Erbeermar- 
melade gegen Rotwein ausgetauscht 
haben. 

Unser Paradeisgartl-bolo besteht aus 
einigen alten Zinnhäusern, wie die 
meisten Bolos entlang des Gürtels. 
Die vielen Wohngemeinschaften, die 
früher in diesen Häusern bestanden 
haben, gibt es teilweise immer noch: 
Allerdings weiß frau / man nicht mehr 
genau, wo die eine WG aufhört und 
die andere anfängt. Die Innenhöfe der 
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Häuser, die Balkone und die entstan- 
denen Dachgärten sind alle mitein- 
ander verbunden, unsere Spezialität 
ist das Konservieren von Obst und 
Gemüse, das Ziehen von Küchenkräu- 
tern, die Herstellung von Schafskäse 
und die Verwertung der Wolle. Auf 
einem der Dächer gibt es eine kleine 
Sternwarte. Einige Frauen, die sich 
mit Astrologie und Astronomie be- 
schäftigen halten sie in schuß - was 
auch unserem Gemüse zu gute kom- 
mt: Wir wissen ganz genau, bei wel- 
chem Mondstand wir säen und ernten 
müssen. Wir halten Schafe, Hühner, 
Hasen, einige Kühe und vor allem 
Katzen. Mit dem tierischen Mist dün- 
gen wir einerseits unsere Gäfrten, 
andererseits gewinnen wir daraus Bio- 
Energie. Warmes Wasser kommt bei 
uns größtenteils von oben: Durch die 
Dächer der Glashäuser führen Was- 
serrohre, die Sonnenenergie wird hier 
aufgefangen. 

Berühmt sind wir auch für unser tür- 
kisches Bad und für unsere Bibliothek: 
Neben dem großen blauen Zimmer 
mit dem offenen Kamin und der gro- 
ßen Küche die zwei beliebtesten Treff- 


punkte in unserem Bolo. Am Rande 
des Wienerwaldes bewirtschaften wir 
gemeinsam ein größeres Waldstück, 
das Brenn- und Baumaterial liefert 
und eine Alm, auf der unsere Schafe 
im Sommer weiden. 

Spontaneität, Vertrauen, Verantwor- 
tung, viel miteinander reden bestim- 
men das Leben in unserem Bolo. 
Ersteres beschert uns oft ungeplante 
Feste oder auch den Badeteich in ei- 
nem der Hinterhöfe: Letzten Sommer 
war es uns einfach zu blöd, jedes mal 
an die Donau radeln zu müssen, wenn 
wir Baden wollten. Rund 300 Leute 
leben ständig im Paradeisgartl-bolo, 
es gibt fast keine Kleinfamilien. Die 
kanas - meist zwischen sechs und 
zehn Personen - sind nach außen sehr 
offen und untereinander stark vernetzt. 
Jedes ibu hat sich irgendwann einmal 
quer durchs Paradeisgartl-bolo ge- 
wohnt - wenn es nicht überhaupt als 
fasi durch die Welt gondelt. Wem die 
vielen Leute auf die Nerven gehen, die 
/ der verzupft sich in eine der Dach- 
kammern. Einmal besetzt, sind sie für 
die anderen tabu - dort wird frau / man 
in Ruhe gelassen. 

In unserem kana werden gerne Kinder 
abgegeben. Wir haben selbst keine - 
wahrscheinlich sind sie deshalb bei 
uns willkommen, wenn sie irgendwann 
wieder abgeholt werden. Die Kinder 
lieben unser kana: Kein Wunder, bei 
uns wohnt ein Märchen-ibu das weit 
herumgekommen ist und dessen Ge- 
schichten alle gern hören. 

Wenn das Paradeisgartl-bolo über- 
haupt ein nima hat, dann das, jeden 
Tag zu einem Fest zu machen, egal 
ob ein Schaf-Scher-Fest, ein Beeren- 
Pflück-Fest, ein Trommel-Fest, ein 
Pullover-Strick-Fest oder ein Toma- 
tensuppen-Koch-Fest steigt: Hauptsa- 
che es gibt etwas zu feiern. 


Topivision 


Auf unserer Welt sind die Güter, die 
wir zum Leben brauchen, sehr unge- 
recht verteilt: 2/3 der Weltbevölkerung 
sind so arm, daß sie ihre grundlegen- 
den Bedürfnisse nicht befriedigen kön- 
nen, während der Rest der Welt an 
seinem Überfluß zugrunde zu gehen 
droht. Meiner Meinung nach kommt es 
dazu, weil wir eine Lebens- und 
Wirtschaftsweise betreiben, die sehr 
aufgesplittert ist. Wir trennen, was zu- 
sammengehört: Wir sehen unsere 
Welt nicht als ein Ganzes, sondern als 
einzelne Teile, welche in Konkurrenz 
zueinander stehen. Wir meinen, uns 
im Gegensatz zum anderen zu erle- 
ben. In Wirklichkeit ist unsere Welt 
aber ein Ganzes, in welchem alles 


miteinander verbunden und voneinan- 
der abhängig ist. 

Wollen wir unserer Erde und seinen 
Lebewesen gerecht werden, müssen 
wir eine Lebensweise befolgen, die die 
Zusammenhänge dieser Einheit unse- 
rer Welt zum Hintergrund hat. Wenn 
man Zusammengehöfriges trennt und 
Entscheidungen trifft, die nur für die- 
sen einen Teil gelten, ist die Gefahr 
groß, daß dies auf Kosten anderer 
Teile ist. Denn wo man trennt, spürt 
man die Auswirkungen der Folgen sei- 
ner Entscheidungen nicht direkt, kann 
somit die Richtigkeit der Entscheidun- 
gen erleben und nicht kontrollieren. 
Wir müssen Strukturen aufbauen die 
zusammenfügen, was gegen seine 
Natur auseinandergerissen wurde. 
Strukturen, welche uns erlauben, Be- 
ziehungen zueinander zu haben, 
welche Vertrauen schaffen und uns 
ermöglichen, Verantwortung für uns 
und unsere Welt zu tragen, diese mit- 
zubestimmen und auch zu kontrollie- 
ren. Diese Gemeinschaft der Lebewe- 
sen beruht auf Solidarität und Mitein- 
ander. Alle erhalten was sie brauchen 
auf Niemandes Kosten. 

Es wäre eine Welt, in der die Spirale 
des Konsums und der Produktion zu- 
rückgeschraubt würde. Die Quantität 
würde zugunsten der Qualität sinken. 
Wir würden unsere Bedürfnisse auf ei- 
ne Art befriedigen, die ihnen entspri- 
cht. Indem wir unsere materiellen Be- 
dürfnisse gerecht befriedigen, schaf- 
fen wir die Voraussetzung, daß dies 
auch für den Rest der Welt möglich 
ist. Ebenfalls schaffen wir damit die 
Möglichkeit, auch unsere immmateri- 
ellen Bedürfnisse zu befriedigen. 
Wenn wir unsere Welt nach diesen 


Grundsätzen gestalten wollen, müs- 


sen wir unsere Handlungsfreiheit und 
die Macht über unseren Alltag wieder- 
gewinnen. Wir müssen unser Ohn- 
machtsgefühl, das nicht zuletzt durch 
diese Aufsplitterung entstanden ist, 
beiseite schieben und uns selber neu 
organisieren. Wenn wir die Mittel, die 
wir zum Leben brauchen, gerecht (sei- 
nem Wesen entsprechend) produzie- 
ren und konsumieren wollen, müssen 
wir die verschiedenen Stufen von Pro- 
duktion/ Verteilung’ Konsum wieder 
zusammenführen. Jetzt sind sie von- 
einander getrennt, wodurch verun- 
möglicht wird, Verantwortung wahrzu- 
nehmen, da man durch seine Spe- 
zialisierung meint, von der „anderen 
Seite“ gar nicht betroffen zu sein. Jetzt 
wird für einen „freien“ Markt produ- 
ziert: Einen Markt, der jedoch nur für 
einen frei ist, für die anderen wirkt er 
sehr unterdrückend. Auf diesem 
Schlachtfeld Markt kämpft jeder gegen 
jeden. Die meisten Leichen lassen die 
Produzenten zurück; vor allem diejeni- 
gen, welche Rohstoffe produzieren. 
Indem wir eine Beziehung herstellen, 
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Abbildung: La Station de l’&toile rouge. 


können wir die Ausbeutungsmecha- 
nismen erfahren und versuchen, durch 
die Kontrolle über die verschiedenen 
Stufen des Werdegangs eines Produk- 
tes, diese nach gerechteren Grundsät- 
zen neu zu gestalten. 

Beziehung erhält man durch direkten 
Kontakt, der betroffen macht. Dies ist 
möglich, wenn man zum Beispiel et- 
was selber produziert. Doch wäre es 
natürlich eine Illusion, alles selber pro- 
duzieren zu wollen. Diese Beziehung 
zum Produkt kann man aber auch auf 
eine andere Ebene übertragen: Auf die 
Ebene der Produzenten. Dies kann 
man in einer Produzenten-Konsumen- 
ten-Genossenschaft verwirklichen, wo 
Produzenten und Konsumenten zu- 
sammenarbeiten, da sie durch ihre 


Schicksalsgemeinschaft und gegen- 
seitige Abhängigkeit die gleichen In- 
teressen haben. Um Beziehungen und 
Übersichtlichkeit zu ermöglichen, darf 
die 'PKG' nicht zu groß sein (ca. 200 
Haushalte, 600 Menschen), aber an- 
dererseits auch nicht zu klein, um ver- 
schiedene Produkte produzieren und 
anbieten zu können. Solch kleine Ein- 
heiten erlauben eine Beziehung zu 
Produkt und Produzent - wie wenn 
man selbst produzieren würde. 

Die einen produzieren Nahrungsmittel, 
andere Kleider und Möbel. Bildung 
und Gesundheit wäre nicht mehr et- 
was, dem man ausgeliefert ist, son- 
dern man würde es selbst in die Hand 
nehmen. Wiederum andere würden 
nur Produkte beziehen und selbst 
noch im angestammten Bereich pro- 
duzieren. Der Übergang zwischen Pro- 
duzent und Konsument wäre fließend. 


La Station 


de l’Etoile rouge 


Die Armee des Proletariats fegt die 
Kapitalisten hinweg, aus den Trüm- 
mern des Alten wird das Neue entste- 
hen, eine proletarisch bestimmte so- 
zialistische Räterepublik, ohne Knäste 
und psychische Zwänge. Armeen 
kommen auf den Müllhaufen der Ge- 
schichte, für eine gemeinsame Zu- 
kunft von Menschen gestaltet für Men- 
schen. Ein Leben in Frieden und 
Freiheit ohne Mord, Vernichtung, Aus- 
beutung, Unterdrückung. Die Heimat 
wird wieder Heimat, das Leben wieder 
lebenswert, die Menschen herzlich, die 
Wärme wird die Kälte der Isolation 
verdrängen - und Hand in Hand 
überqueren wir den Fluß auf dem wei- 
ten Weg der Emanzipation des Prole- 
tariats zum Menschen. Vergessen das 
Geld, die Bullen und Militärs, die Göt- 
ter und Religionen, die Könige, Kaiser, 
Grafen und Häuptlinge, die Hampel- 
menschen und Marionetten des kapi- 
talistischen Parlamentarismus. Die 
Wüsten werden blühen, die Autos ver- 
schwunden sein, Bus, Trameisenbah- 
nen zum Nulltarif, Arbeit ein Vergnü- 
gen sein und Kunst sein. Die Kinder 
werden lachen und spielen können, 
die Adler wieder die Berge bevölkern, 
die Luft, Seen und Bäche sauber sein 
- und in den Wiesen werden die 
Blumen zu neuem Leben erwachen.. 
JT vois - j' I’ veux et j' I’ veuxvite! 


Signore 1, CH-Wetzikon 


Das Zirkus- 
bolo 


Im Zirkus-bolo beschäftigen sich die 
ibus mit Artistik, Clownerie, Musik und 
Tanz. Sie setzen sich zum Ziel, Unter- 
haltungsprogramme einzustudieren 
und mit diesen auf Tournee zu gehen. 
Eine solche Zirkusunternehmung, eine 
fahrende Sippe, umfaßt je nach Größe 
der gemeinsamen Produktion ein paar 
wenige bis ein paar Dutzend ibus. 
Während der Tournee bilden sie eine 
Lebensgemeinschaft, die zusammen 
einen Haushalt führt. Wenn die Sippe 
wieder im Stammquartier des Zirkus- 
bolo zurück ist, kann sie sich entweder 
in die große Gemeinschaft „auflösen, 
oder ihre Sippenstruktur beibehalten, 
oder einen Weg dazwischen wählen. 
Als ideales Stammaquartier könnte ich 
mir gut eine alte Schulhausanlage 
vorstellen, mit zwei bis drei Turnhal- 
len, sonstigen großen Räumen, und 
vor allem viel Platz rundherum für die 
vielen Wohnwagen und Zirkuszelte. 

Im Zirkus-bolo leben nicht nur fasi- 
ibus, sondern auch seßhafte. Das sind 
dann z.B. die Zeltbauer, oder die Leh- 
rer. Dies sind ibus, die einige Zeit auf 
Tournee waren und nun die Schnauze 
davon voll haben, oder solche, die 
zwar außerordentliche Fähigkeiten ha- 
ben, aber keine Neigung verspüren, 
diese öffentlich zur Schau zu stellen. 
Die Lehrer-ibus vermitteln also ihre 
Fähigkeiten den interessierten Schü- 
ler-ibus. Diese kommen möglicherwei- 
se von weit her, die einen schnuppern 
nur ein bißchen auf der Durchreise, 
andere verbringen ein paar Jahre dort, 
bis auch sie sich genug gerüstet füh- 
len, in eine Zirkus-Sippe einzusteigen 
oder eine neue zu gründen. 

Kinder gibt es im Zirkusbolo natürlich 
auch. Doch ich glaube nicht allzuviele, 
wenigstens nicht so viele wie in ande- 
ren, völlig seßhaften Bolos, weil in 
dieses Bolo, so denk ich mir, viele Ju- 
gendliche und Jungerwachsene kom- 
men (von irgendwoher), die sich spe- 
ziell für dieses nima interessieren.. - 
und daher etwas ganz anderes im 
Kopf haben, als sich zur Ruhe zu set- 
zen und Kinder großzuziehen. Aber 
eben, die ibus sind so vielfältig, daß 
es auch da Ausnahmen geben wird. 
Wahrscheinlich werden die Lehrer- 
ibus am ehesten Kinder haben, oder 
umgekehrt, die Artisten, die Kinder ha- 
ben, werden vielleicht von selbst das 
stressige Leben als fahrende Künstler 
aufgeben wollen. Die Kinder sollen als 
vollwertige ibus ernst genommen wer- 
den und somit auch ihre eigene Auto- 
nomie haben. Im Rahmen der Ge- 
meinschaft soll für sie gesorgt werden, 
was das Lebensnotwendige betrifft. 


„Si- 


auch können gewisse Infrastrukturen 
geschaffen werden, wie Spielanlagen, 
autonome Kinderquartiere, Schulen 
usw. Aber das Kind-ibu soll sich frei 
entscheiden können, was es mit sei- 
ner Zeit anfängt. Vielleicht fühlt es 
sich wie seine Mutter zum Artistenbe- 
ruf hingezogen, dann wird es sicher 
auch an der Zirkusschule teilnehmen 
und selbst etwas lerneh wollen. Oder 
es treibt sich bei den Werkstätten he- 
rum und wird einmal ein guter Wa- 
genbauer oder Zeltingenieur. Oder es 
entschließt sich, lieber in ein Nachbar- 
bolo zu ziehen, und dort mit seinen 
Freunden zu leben, die sich mit 
Modellflugzeugbau (oder auch gar 
nichts) beschäftigen. 

Noch ein Wort zum „Zirkus“. Das ist 
natürlich absolut nicht einengend ge- 
meint. Zirkus kann alle Arten des 
(künstlerischen) Showbusiness um- 
fassen: Theater, Variete, Konzert, Ca- 
baret, Performence.. Im Zirkus ist 
alles möglich. Alles, was die Leute zu 
unterhalten vermag, alles, was sie in 
seinen Bann ziehen kann. (Denkbar 
wäre z.B. auch eine Art fahrendes 
Volksfest. Die Sippe bringt alles dazu 
nötige mit an Infrastruktur (Musikgrup- 
pe, fahrende Küche, Festzelt etc.). 
Irgendein Bolo kann sich dann also, 
wenn es die Lust verspürt, ein riesiges 
Fest zu machen, ein solches fahrende 
Fest-bolo „engagieren”. 


Dieses Leben hier in Zeit und Materie 
stellt nur einen begrenzten Abschnitt, 
nur eine von vielen Möglichkeiten ei- 
ner unendlichen Existenz dar. Es ist, 
wie alle anderen Möglichkeiten dazu 
da, etwas zu lernen, über sich selbst 
zu lernen. Aber es ist nicht absolut 
das einzige und letzte. Auch nicht die 
beste aller Existenzformen (denk ich 
mir). Als Symbol für dieses Bewußt- 
sein könnte ich mir vorstellen, daß je- 
des ibu eine tödliche Dosis Gift in 
Form einer Kapsel erhält, welche es 
z.B. an einer Kette um den Hals trägt, 
oder in seinem Taku aufbewahrt, oder 
auf seinem Nachttisch herumliegen 
laßt (geklaut wird es bestimmt nicht, 
da jedes ibu eine solche Kapsel hat 
und jedes ibu sie nur einmal brauchen 
kann). Auch Kindern soll eine solche 
Kapsel ausgehändigt werden, sobald 
ihnen der Zusammenhang zwischen 
dem Essen dieser Kapsel und dem 
endgültigen Verlassen dieses Körpers 
(Sterben) klar gemacht werden kann. 

Diese Ideen-Skizze ist, wie das bolo’ 
bolo selbst, nur eine mögliche Ent- 
wicklungsetappe in der Verwirklichung 
unserer Utopien. Als greifbarer Ent- 
wicklungsschritt wäre vorstellbar, daß 
das Zirkus-bolo vorerst nur eine einzi- 
ge Sippe umfaßt, die jetzt (oder in ei- 
nem halben Jahr) versucht, in dieser 
Form und in diesen Zeitumständen zu 
existieren Als fahrende Künstler, als 


fahrende Handwerker, als bolo-Auf- 
bau-Hilfs-Programm-bolo, indem die 
Sippe beispielsweise in den Süden 
aufs Land reist und die bolo-idee ver- 
breitet, und notwendige Kontakte 
knüpft. -Und mit der Zeit ein geeigne- 
tes Stammaquartier findet, und immer 
mehr ibus, die die Idee tragen wollen. 
Und dann... 


Folgendes wie Randgekritzel oder 
Sprayereien: 

..wird es ibus geben, die das bolo- 
System nicht gut finden, und so den 
bolo'ibus sagen: ‘Bis hierher und nicht 
weiter!' Und einige bolo'ibus werden 
finden, die Anti-bolo'ibus stehen ihrem 
eigenen Glück im Wege, und sie wer- 
den versuchen, sie zu zwingen, auch 
bolo'ibus zu werden, und wenn das 
nicht gelingt, werden sie sie töten oder 
einsperren, oder in einem heroischen 
Kampf umkommen (je nach Kräftever- 
hältnis). Und dann wird es ibus geben, 
die sich darüber den Kopf zerbrechen, 
wie sie die Welt besser einrichten 
könnten, wo es keine Leiden und Un- 
gerechtigkeiten mehr geben soll.. 


bolo Boloch 


Wenn die „Hülle und Fülle“* 
Produktion einer List und also 
eines Wissens ist, so sind die, 
die den Willen haben „die Hülle 
und Fülle“ zu betreten, in ihr 
leben und sie herauszufordern, 
sie zu durchqueren und die 
Probe zu wagen, das Feuer. 


Unser Bolo Boloch entsteht immer 
wieder neu dort, wo wir gerade Lust 
haben zum Graben. Genaugenommen 
wohnen wir nicht im Bolo Boloch, es 
ist eigentlich nur der Ein- bzw. Aus- 
gang von wo wir gerade sind. Das 
Graben hat nichts zum Ziel und es ist 
wie langsam fliegen. 

Die Leute benutzen das Bolo Boloch 
manchmal zum Rundherumsitzen und 
uns bei der Arbeit zuzusehen - oder 
sie probieren das Echo aus und man- 
che freuen sich, daß sie dort nicht 
mehr so schnell darüberfahren kön- 
nen, und ein paar haben auch schon 
geübt für Nicaragua. 

So erfüllt das Bolo Boloch eine wich- 
tige soziale Funktion je nach Bedürfnis 
der Grundbesetzer-bolos, wie etwa ein 
alter Dorfbrunnen oder die Kühe auf 
den indischen Straßen. Unsere Vorbil- 
der sind Tom & Huck Finn (dort, wo 
Tom den Zaun streicht), Jules Verne 
(Reise zum Mittelpunkt der Erde) und 
natürlich die Beauvoir. 


Aus irgendwelchen Gründen werfen 
uns die Leute manchmal ein Stück 
Zucker, Ungekochtes oder eine Hose 
herunter, aber wenn wir oben sind, 
unterscheiden wir uns nicht groß von 
den meisten. 

Ein paar Bolo Bolochs haben wir nur 
so groß gemacht, daß man gerade et- 
wa den Zeigefinger reinstecken kön- 
nte. 


* „Die Hülle und Fülle“ im physischen** Sinn 
entspricht‘ etwa dem: „das Loch“ im 
psychischen**. 


** die Worte physisch und psychisch können 
in dieser Erläuterung miteinander vertauscht 
werden. 


Je naipas 
l’envie 


..de lire le pamflet bolo’bolo. Je n’ai 
donc une idee complete de l’entreori- 
se. Mais j'aimerais tenter de mettre 
em mots ce qui devient au fil des an- 
nees et de ma folie, un reve. Ce sera 
un aspect de la vie a venir, telle que je 
l'utopise. Ce sera me contribution 4 un 
bolo. 

J'ai un int&ret et une passion pour les 
enfants, et tout ce qui les concerne, 
c'est-A-dire la vie, dans la mesure oü 
ils ont acc&s & toute la vie, comme 
des personnes 4 part entiere. 

Je veux casser la prison de la relation 
enfant-adulte qui fait des deux parties 
des etres entraves dans leur liberte. 
Aller sur le chemin d’une attitude de 
l’adulte & l'’enfant anim&e d’amour, de 
respect, d’attention etc... et de la con- 
naissance de sa propre faiblesse dans 
l'existance. 

La reconnaissance de l’enfant par l’a- 
dulte comme 6&tant son Egal. Le souci 
de l'adulte de n’avoir aucun_projet 
pour l’enfant, meme pas celui de ne 
pas avoir de projet. La volonte de 
prendre au maximum le risque de la 
vie, c'est-A-dire de la morte aussi, en 
ne retenant pas l'enfant lorsque celui- 
ci veut avancer. L’apprentissage, en 
parallele de la vie de l'’enfant, de sa 
propre existence d’adulte autonome, 
afin que les liens les unissant soient le 
moins contraignants possible. 

Cela impliqu@ une revolution dans la 
notion de famille, de parents et de fi- 
liation, d’appartenance r&cioroque. |l 
n'y a plus ebsuite nue des etres indi- 
viduels avant des liens d’amour, et 
contractuels por les geniteurs, carti- 
culi&rement. 

Ces enfants sont probablement suf- 
fisament &quilibres pur se sentir en 
harmonie avec l’univers, et donc libres 
de toutes n&vroses induites par un mi- 
lieu contraignant. Ils vivent leur 


-32- 


sexualit& et leur affactivite en toute 
absence de moralis et autres con- 
traintes. Cela leur perment de nouer 
des relations avec les personnes qu'ils 
desirent - autres enfants, adultes -, 
quand ils le desirent - quelque soit 
leur äge et celui de leur partenaire -, 
et dans les conditions qu'ils choisis- 
sent - le milieu familial, des amis, la 
rue, un milieu &tranger. 

Ces quelques id&es peuvent se vivre - 
et sont d&ja vecues par des personnes 
- des A pr&sent et sans grands chan- 
gements, sinon dans nos habitudes. 
J'ai fait un bout de chemin dans cette 
direction, et jjai encaisse des Echecs 
douloureux: Vouloir vivre une relation 
moureuse avec un jeune garcon se 
heurte finalement au milieu familial 
desacrobateur e/ ou au conditione- 
ment je l'enfant, & ses nevroses. Ou & 
autre chose? 


Gemeinschaft Erde, Postfach 180, CH-8303 
Bassersdorf 


Die Botschaft 


des Samenkorns 


Inmitten der unendlichen Weite und 
Dunkelheit des Alls liegt warm von der 
Sonne überflutet der kleine blaue Pla- 
net des Wassers, der Erde, des Feu- 
ers, der Luft - der Pflanzen, Tiere und 
Wesen. Es ist der Planet des Lichts 
und des Lebens. 

Und in der Entwicklung dieses Lebens 
dominiert und dezimiert die Gattung 
Mensch systematisch die gesamte üb- 
rige Kreatur. Ausgestattet mit allen 
Möglichkeiten um sich und aller Liebe 
in sich, um faire Lebensmöglichkeiten 
für Alle und lange Zeit auf Erden zu 
verwirklichen, scheint er jedoch emsig 
bestrebt, alles zu tun, um seine Zeit 
auf dem Planeten zu verkürzen. 

Er bedroht sich gegenseitig mit totaler 
Vernichtung, sucht den Feind im An- 
dern und nie in sich, erkennt nicht die 
Einheit und nicht die Grenzen des 
Wachstums und der uns nährenden 
Natur. 

Die Gemeinschaft Erde will nieman- 
den von irgend etwas überzeugen. Sie 
möchte jedoch Menschen, die Verän- 
derung in sich suchen (und nicht von 
anderen erwarten), die positive Ener- 
gien umsetzen möchten, auf ihrem 
Weg nach sinnerfüllten, bescheide- 
nen, liebenden und natureingepaßten 
Lebensformen die Grundlagen zur 
freien Entfaltung bieten, indem sie 
Land zur ökologischen Belebung und 
eine alternative Wohneinheit (z.B. 
Wohnwagen) verfügbar machen mÖ- 
chte, lebenslang und kostenlos. 

Als Möglichkeit zur Lösung aus Erstar- 
rungen möchte die Gemeinschaft Erde 


-Selbstentsorgung durch Kompostwirt- 
schaft und biologische Abwasserrei- 


nigung geschieht. 
-das Land durch gesunde Bewirtschaf- 


gie, Wasser, Erde und Luft. 


-ein Mensch nur einen Wagen be- 
wohnt, da heißt Schonung von Ener- 


unabhängige Lebensmöglichkeit: 


Ökologisch weil: 


sich einfügen in das Rad der Zeit und 
(vorab) einen (später vielleicht mehre- 
re) Öko-Park für Wohnwagen realisie- 
ren. Ein Oko-Wagen-Park bietet eine 
ökologische, ökonomische,flexible und 
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tung nach allgemeinen ökologischen 
Regeln aufgewertet wird. 

-das insgesamt die geringste Umwelt- 
belastung aller aktuellen Lebens- 
formen bedeutet. 

-ein Öko-Wagen-Park kein Eingriff in 
die Landschaft darstellt, sondern eine 
Bereicherung durch Wiedererwachen 
der Vielfalt. 


Ökonomisch weil: 

keine Mieten erhoben werden und 
keine Verschuldung stattfindet. 

-ein Wagenleben auf der Basis von 
Selbstversorgung einen geringen fi- 
nanziellen Lebensaufwand erfordert. 


Flexibel weil: 

-die Wagen so gestellt werden kön- 
nen, wie einem beliebt, von der Einzel- 
aufstellung bis hin zum verdichteten 
Wohnen. 

-Wagen-Parks bei Bedürfnis gewech- 
seit werden können. 


Unabhängig weil: 
-weitgehende Lebensmittel- und Ener- 
gieselbstversorgung besteht. 


Die Gemeinschaft Erde, ins Leben ge- 
rufen von einigen Wagenbewohnern 
ohne Land, möchte als ziehende Wol- 
ke mit der Botschaft des Samenkorns, 
einer Phantasie, einer Veränderungs- 
möglichkeit, einer realen Utopie im 
Raume stehen. Passivmitglied kann 
jeder Mensch werden, der die Ge- 
meinschaft Erde irgendwie unterstützt, 
z.B. durch Verbreitung des Gedanken- 
guts der Gemeinschaft Erde, Kauf 
oder Verkauf von Zeichnungen und 
Klebern, Geldspenden für Landankauf, 
Billigverkäufe oder Schenkungen von 
Land usw. Wer Aktivmitglied werden 
möchte, kann sich auf der Warteliste 
für Land und/ oder alternative Wohn- 
einheit einschreiben, oder Land und 
Wagen selbst in die Gemeinschaft Er- 
de einbringen. Aktivmitglied ist, wer 
Land oder alternative Wohneinheit der 
Gemeinschaft Erde belebt. 

Wir tragen uns mit der Hoffnung, daß 
Entwicklungen möglich sind, und sich 
in unserer Heimat nebst Einkaufzen- 
tren, Campingplätzen, Fabriken, Auto- 
bahnen, Hochspannungsmasten, Wo- 
hnsilos, Atomkraftwerken, Freizeitan- 
lagen, Steinsiedlungen, Skipisten, 
Schieß- und Flugplätzen auch noch 


Raum findet, für einen Öko-Wagen- 
Park. 


Travellers’ bolo 


The bolo does not have to be statio- 
nary, we could make some travellers’ 
bolo'bolo. Some of us are 'nomadic', 
and so, while a moving bolo of 500 


persons (or thereabout) can only be 
imagined now, we nomads must ne- 
vertheless begin thinking of travelling 
units that are in themselves social to 
an amount greater that one but less 
than 500. 

Our units of travel can include one, 
two, three or four big busses, one, 
two, three or more small sailing ships. 
In a few years, if not earlier, we might 
also consider small aircraft. And, who 
knows what's going to be happening 
with the old railway beds? These units 
must also to a degree be intermodal, 
i.e., they can contain other mechani- 
cal means of locomotion, the bicycle 
(obviousliy) also perhaps scooters Or 
motorcycles. Moreover, many of us 
will be ibus with aerobic powers, able 
to walk, run, skateboard, for many mi- 
les, for many hours. We have there- 
fore powers of moving concentration, 
and of moving dispersion. 

Suppose the bus. Half of dozen per- 
haps will inhabit it. These ibus have 
skills in musik, cooking, writing, grap- 
hic designing, motor mechanics, com- 
puting, film-making, and publishing. 
The bus (or buses) travels the road of 
a continent, or of contiguous conti- 
nents (the Pan American highway). 
We belong to itinerant substruction. 
We visit settled bolos. We exchange 
knowledge, and we materialize expe- 
rience in film, tape, book, musik and 
theater. We have some turnover: 
some of us may stay at a settlement 
(a love affair? prolonged research? 
‘settling down'?). At the same time we 
meet others who wish to travel (15-18 
year olds, divorced people, various 
misfits/ recluses/ hermits). 

For instance: we drive across the 
north American continent. We have 
camping and caravaning equipment. 
We cook food for people with recipes 
derived from experiences in A, B, and 
C cuisines. We play musik too from 
Manhatten, Brazil, or Ireland. We jam 
with local musicians. Suppose we We- 
re in the Ohio valley. From the Alle- 
ghenies we bring newS from the Rain- 
bow-tribes. At a steel bolo (created 
out of the devastations left by the 
private iron-and-steel corporations) we 
recored voices, produce dramas, and 
with our publishing and writing aquip- 
ment, we make lasting books. Per- 
haps we have sattelite access en- 
abling us to beam information to the 
Ruhf, Silesia, or Sheffield. We stay 
awhile and then move on to Gary, 
Indiana, or tulsa, Oklahoma. Und so 
weiter. 

Some of us are athletes, and organi- 
zers of athletic events. Perhaps it is 
from northern Mexico or from parts of 
the Sahara that we have learned what 
these „athletic' events are. We have 
bicycles, and can teach about bicy- 
cles. We not oniy exchange cultural 
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knowledge and substructional tech- 
nics: we have practical knowledges of 
new forms of transportation, and an- 
cient forms of transportations: i.e., 
walking, running and wheeling. 

For instance: we sail, in a single ves- 
sel or as part of a small flotilla. Our 
route, let us say, ist the Atlantic litto- 
ral. We begin in Nova Scotia, to take 
an arbitrary point, and over some 
years we circle the edges of the north 
and south Antlantic: Boston, Philly, 
the Carribean, Belize, the Amazon, 
Rio, Buenos Aires, the south Atlantic 
islands, west Africa, the western 
Mediterranean, the north western 
coasts of Europe (Ireland, the Baltic). 
We meet both the fishing settlements 
and the oil rigging people. We trans- 
mit knowledge, we transport some 
real goods (herbs, nuts, drinks, re- 
cords, books, silicon products). Our 
cargoe is constantly renewed, dischar- 
ged, renewed. We bring knowledge of 
the ocean, ist fishes, ist vegetations. 
The health-care people bring practical 
knowledge of the refreshing aspects of 
the sea. Those on board with obses- 
sions make new discoveries. Know- 
ledge of language and signs are our 
passports. 


San Francisco 
2063 A.D. 


Hurtling downhill, the Wind rushed 
past his ears. Roger started losing his 
sense of direction amidst light reflec- 
ted from the sky, surrounding water 
and the fast-approaching up-slope. He 
hit the bottom, pedaling furiosiy in 
high gear, clutching the handlebars 
with all his strength and pointed his 
bike up the glistening moutain of 
clear, smooth ice. His velocity carried 
him up the slope, but after just a few 
seconds time itself changed. He was 
sliding in slow-motion, uphill? down- 
hill? All sense of direction had vanis- 
hed. He strained to make sense of the 
kaleidoscope of blues, greens, whites 
and reds as he acquiesced to the di- 
rectional chaos he couldn't decipher. 
The translucent ice surface rushed up 
to his face and BAM! 

Roger trashed around on the floor 
next to his bed, trying to get a grip on 
the ice mountain. He soon sat up and 
rubbed his checkbone where he'd 
bumped into his bedside table on his 
dream-included lunge from bed to 
floor. The phone rang in another room 
and he groggily staggered in to ans- 
wer it. 

„H'lo?" 

„Hey, Roger, did | wake you up? 
Sorry! Listen, the Horti's have put up a 


manifesto around town, Opposing our 
Bocket plan. We've got a real fight on 
our hands! They actually wanna turn 
three of our routes into low-speed, li- 
mited access! Imagine! As if it didn't 
take long enough to get across town 
already! 

„Mmm, listen ‘Lex, can we meet at the 
UnderGround say at all? I need to 
shower and wake up.“ 

„Yeah, OK Roger, but don't tell Kath 
about this 'til | see you —- | don't want 
her spreading rumors about our 
plans.” 

„OK, see you at II" 

„Bye“ 

Roger went into the bathroom and be- 
gan shaving. He thought about Alexis 
and her fanatical commitment to the 
Bocket, a descendant of the human 
powered vehicles, capable of 45+ 
m.p.h., that his mother had helped de- 
velop in the late years pf the last cen- 
tury. The Bocket could go 80 m.p.h,, 
carry up to eight passengers, and only 
required one person to pedal. Thanks 
to a magnetic road-bed, the weight of 
the vehicle was couteracted; through a 
combination of custom-engineered ro- 
ads, aerodynamic shape, and lunar 
ball bearings, huge gains had been 
made in power/ speed-energy rations. 
But Roger didn't share the blind enthu- 
siasm of Alexis and the others in the 
Bykolo (from bicycle-bolo) for this 
expanded system of dedicated bike- 
ways. His lover Kath was a 'Horti', and 
She and her horticulturalist comrades 
increasingly sought hegemony for the 
‘objektive needs’ of the Garban - the 
urban garden. Roger found himself in 
the middle, trying in his love life as 
well as his work life, to reconcile the 
hostile camps. 


It's all so stupid he thought. The Hor- 


tis need the bikeways. How else 
would they get around? - can't they 
accept the need for improvements? 
And I can't believe any Bykolors would 
want anything approaching the lifeless 
roadways of the last century. | almost 
cant remember what ist was like 
before the split - when we were all Ur- 
ban Texturalists first, and our specific 
forces came later 

As he showered he wished his parents 
were coming back to San Francisco 
sooner - maybe they could help de- 
polarize, given their vital role in the 
early Texturalist debates. After all his 
father helped to define Garbaning as a 
new Integrated form of human life in 
cities - it actually undermined several 
centuries of antagonism between city 
and country by turning vast areas of 
the urbanscape into an edible para- 
dise Using advanced genetic tech- 
nics, the Horti's had developed fruit 
trees, berry bushes, and vegetables 
that grew well in the foggy, cool San 
Francisco climate, and actually had 


much more flavor, nutrition and textu- 
re, not to mention diverse strains and 
new luscious hybrids, than anything 
known in the late 20th century. 
Working within the general Urban Tex- 
turalist movement, the Horti's and the 
Bykolors had turned San Francisco 
into an itricate labyrinth of earthiy de- 
light. The Hibiscus Hiway, the Lemon- 
Tree Link, the Wysteria Way, and the 
Rose Road, all bikeways jointly desig- 
ned by Horti's and Bykolors, showed 
San Francisco and the world how rich- 
Iy textured urban transportation could 
be. Scented bikeways, with an astoni- 
shing array of pedal-powered vehicles 
on them, became SF’'s main system of 
roads by the middle of the 21st cen- 
tury. 

Arcologists had created magnificent 
complexes of live/ work space from 
the beautiful century-and-a-half-old 
Victorian row houses. Block upon 
block had been linked with tunnels, 
walkways, gardens, community kit- 
chens, restaurants, shops with exotic 
goods from outside the city, etc. San 
Francisco had enjoyed a nearly one- 
third drop in population since the turn 
of the century, to a bit less than half 
million, so many of the poory-made 
and ugly modern buildings had been 
removed in favorof open space, the 
Garban, an a variety of light rail/ cable 
car lines, bikeways, an near the bay, a 
growing network of residential and re- 
creational canals. 

Roger left his apartment, didn't even 
poke his head in a Kath's place down- 
stairs, and barely noticed his favorite 
rye bread cooling behind the bakery 
as he got on a bike. He rode out of the 
yard, carefully avoiding a playtown of 
20th century toy cars and gas stations 
that a half dozen kids were playing 
with on the path. He rode downhill 
through banks of fuschia, as the damp 
foggy air finally brought him fully awa- 
ke. he passed a number of others as 
he compulsively sped along to meet 
'Lex. Fifteen minutes and several ol- 
factory changes later, he pulled up to 
the UnderGround, an indoor-outdoor 
cafe built below ground level at the 
edge of a few acres of coffee trees On 
the east side of Potrero Hill. 

He joined Alexis to her table. She was 
busily scribbling on a pad, her red hair 
cascading around her shoulders while 
one of her long, tan legs nervously 
tapped against the table leg. 


„Hi, 'Lex.” 

‚Oh, hi! Didn't even see you come up. 
‚Look, before we get too far - [ve seen 
the Horti's Manifesto and | don't think 
it's so bad. It actually gives a good 
opening for negotiating Why don't we 
let them have their proposals without 
a fight, and in exchange, let's propose 
two Bocket Arteries - one east-west 
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and one north-south. And let’s get the 
Arcologists on our side by proposing 
that the Arteries be elevated and orna- 
tely sculpted - in fact, the Horti's ought 
to go for it too, since they can build all 
kinds of flower-boxes, hanging gar- 
dens, and things like that to go with it. 
The Arcos could actually put live/ work 
space under it wherever there's a de- 
sire for it.“ 

Alexis'’s eyes gleamed as she tapped 
her pen on the table: „Roger, that's a 
very diplomatic approach, but what 
about the principle of the matter? Why 
should we always subordinate our 
transit plans and technological break- 
throughs to the Horti's? They always 
get their way!“ 

„Oh don't start with that 'Lex!“ 

„Roger, | know you don’t wanna take 
sides, 'cuz of Kath and your folks and 
all that. But I just don't go for that Tex- 
turalist argument-flowers, trees and 
food already take up two-thirds of the 
city! I like to move, and FAST! Transit 
and communication have much more 
to do with expanding freedom than 
any kind of 'stewardship of the land’ “ 
„Oh, | see - you’d just as soon get our 
food from outside the peninsula - go 
back to roads and buildings all over?“ 
„Stop it Roger - you know I'm not a 
jerk. m not talking about changing 
landuse nearly as seriousiy as the 
Horti's are. They wanna turn Sutro 
Forest into a no-go wildlife refuge - 
didn't you see the manifesto? And 
what about the Bamboo Jungle in the 
Marina District? Are we just gonna let 
it grow and grow?“ 


ein einsamer Harlekin auf seiner Pilgerreise 


Echte 
Gemeinschaft 


Bolo...echte Gemeinschaft, unserer 
Wegwerfgesellschaft entfliehen, Chris- 
tus wirklich (er)leben... 

Bolo...etwas, das wert ist, dafür zu 
arbeiten und zu kämpfen... 

Bolo.. eine Möglichkeit auszusteigen, 
ohne in einen noch größeren Blödsinn 
einzusteigen 

Bedingung, die mein Wunsch-bolo 
erfüllen sollte 


Ich bin nämlich überzeugt, daß ein 
solcher Bolo möglich ist, aber nur 
dann, wenn über die wesentlichen 
Grundzüge dieser neuen Gemein- 
schaft vorher diskutiert worden ist, 
sich niemand etwas falsches ver- 
spricht, und vor allem -das scheint mir 
der wichtigste Punkt zu sein- wenn 
jeder aus freiem Willen ibu wird, keine 
Zwangsbeglückungen, denn ein Bolo 
kann nur dann funktionieren, wenn es 


auf völlig freiwilliger Basis begründet 
ist: ähnlich eines jüdischen Kibbuz, 
und ähnlich - wenn nicht auf Vorbild 
der Urchristlichen Gemeinde. (Unter- 
schied zu dem, was angeblich analog 
sein soll: Kommunismus: ‘Was Dir ge- 
hört, gehört auch mir‘, Urchristentum: 
‘Was mir gehört, gehört aych Dir!) 

Auf Gott und die Vernunft des Men- 
schen vertrauend, glaube ich so auch, 
daß innerhalb der Bolos (und natürlich 
auch zwischen den einzelnen Bolos) 
kein Geld oder andere Zahlungsmittel 
notwendig sind. Daß sich in den ein- 
zelnen Bolos eine eigene individuelle 
Sprache entwickeln soll (und mit Aus- 
fall der Massenmedien auch wird) hal- 
te ich für gut und wichtig, das fiktive 
Erfinden einer Sprache zur Verständi- 
gung der Bolos untereinander, halte 
ich hingegen für unsinnig. Warum 
nicht Latein, Esperanto- oder eine der 
Landessprachen? (Denn daß diese 
Staaten sich von selbst auflösen wer- 
den, und es dann nur mehr Bolos gibt, 
halte ich für mehr als unwahrschein- 
lich.) 

Auf dem Land werden Bolos eher 
möglich sein, als in der Stadt, aber 
warum 'kene'? (Sie erinnern mich zu 
sehr an Zwangsarbeit), wären nicht - 
neben 'hauptberuflichen' Bauern- ibus, 
die - natürlich wieder völlig freiwillig - 
ein kleineres Stück Land bewirtschaf- 
ten sinnvoller? Damit würde auch die 
Individualität erhöht werden, und die - 
ach so verhängnisvoll-schrecklichen 
Monokulturen verhindert werden. Au- 
ßRerdem könnten Spezialitäten wie Li- 
köre, Honig- und Wachsprodukte, 
Tinkturen, Salben oder ähnliches an 
(vornehmlich) non-ibus verkauft wer- 
den, um mit diesen Geld Produkte Zu 
kaufen, die im Bolo nicht erzeugt wer- 
den können. 

Ich halte ein Bolo von vielleicht 350 
ibus für der Größe nach am besten: 
Es wäre groß genug, sich weitgehend 
selbst zu versorgen, überschaubar 
aber, so daß ein jeder zu jeden ein 
mehr oder weniger persönliches Ver- 
hältnis aufbauen kann, und auch über- 
schaubar genug, daß politische Funk- 
tionen innerhalb eines jeden Bolo 
nicht eigens definiert werden müßten, 
wieder ganz auf dem Pfeiler der 
Freiwilligkeit: Jedes ibu macht das, 
was es selbst und die Gemeinschaft 
für es am geeignetsten findet. 

Sicher sind wir noch ein ziemlich gro- 
Res Stück von der notwendigen Reife 
eines ibus entfernt, aber wenn uns Bo- 
los ein echtes Anliegen sind, werden 
wir mit Gottes Hilfe Bolos gründen 
und dann auch erhalten können. 
Bolos, in denen jeder nach 
menschlichen Ermessen, glücklich ein 
sinnvolles Leben führen kann. Ich 
wünsche jedem, der an Bolos 
ernsthaft interessiert ist, viel Mut, 
Ausdauer und Erfolg! 


Bolo-Visionen 


Brian der 
Heiler 


Yaldha wachte in ihrem gano auf. 
Freundlich empfing sie die Atmosphä- 
re in ockerbraun. Das war die Farbe 
ihrer Wände. Die Isolierung aus Alu- 
folie und Lehmgips war kaum erkenn- 
bar, denn sie befand sich unter 
mehreren Schichten Tapete und auf 
ebenso vielen war sie auch aufgetra- 
gen worden. Eine ungiftige neuent- 
wickelte Kunststoffart hatte alles so 
erstarren lassen, daß keinerlei Energie 
mehr durch die Wände abweichen 
konnte. 

Yaldha blickte auf Yogo, ihren der- 
zeitigen Freund. Er war halb so alt wie 
sie, nämlich 15, und niemand regte 
sich auf, daß eine dreißigjährige ibu 
mit einem 15jährigen ibu ein Verhält- 
nis hatte. Jeder, der sich reif fühlte, 
hatte Gelegenheit, seine neuerwach- 
ten Neigungen auszuprobieren. Im 
Nachbargano vergnügte sich ein 40- 
jähriger mit einer 14jährigen ibu. Viele 
ibus warteten ab, aber einige stürzten 
sich ins Vergnügen, warum auch 
nicht? Aus einer Pilzart, die im 
Dschungel Borneos wuchs, hatten 
Wissenschaftler aus einem Science- 
bolo Verhütungspilze gezüchtet, die 
sowohl Männlein als auch Weiblein, 
zeitweilig oder auf Dauer, je nach Do- 
sis, sterilisieren konnten. Es gab noch 
andere Pflanzen , die so wirkten und 
jeder kam jederzeit an sie heran. 
Ebenso wie Canabis und Brennessel 
wuchsen sie überall wild. 

Yaldha blickte kurz auf ihren Samo- 
war, der mit Biogas betrieben wurde. 
Sie mußte daran denken, daß die 
Menschen früher unheimlich viel Ener- 
gie verschwendet hatten. Heutzutage 
hatte jeder Haushalt, Verzeihung, ka- 
na, seine Biogasanlage, die gleich- 
zeitig organische Abfälle beseitigte, 
Energie und Dünger erzeugte. War zu- 
viel Dünger da, konnte man die Er- 
zeugnisse dehydrieren und als Kohle 
benutzen - oder für andere Zeiten 
aufheben. Yaldhas schlanker, nackter 
Körper hob sich gegen den Mond ab, 
als sie sich am Fenster reckte. Jedes 
ibu hatte genug yalu, jeder konnte 
seinem sibi nachgehen und die nimas 
waren sila, d.h. jedes ibu war seinem 
Nächsten verpflichtet. Die Hierarchien 
waren schnell ausgestorben. Viele Be- 
rufsstände waren völlig umgekrempelt 
worden. Zwar hatte es in der Zeit des 
Umbruchs auch Ausschreitungen ge- 
geben, aber die positiven Seiten über- 
wogen. Der gesamte Ärztestand war 
z.B. nach der Zerstörung der großen 
Pharmakonzerne gezwungen gewe- 
sen, sich mit den Heilpraktikern zu 
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einigen. Jetzt gab es nur noch Heiler, 
die den Mensch als Einheit begriffen. 
Die Leute gemeinsamer Interessen 
wohnten zusammen und die Bolos 
waren untereinander verbunden. Au- 
tos waren größtenteils abgeschafft 
worden und neue Energien entdeckt 
oder entwickelt worden, z.B. Tachyo- 
nen-konverter (nicht-radioaktive Teil- 
chen-beschleunigung mittels verschie- 
den geladener Magneten), Solarzellen, 
die Energie speichern konnten, kleine 
Windräder, Wasserkraftwerke, Gezei- 
tenkraftwerke, Isolierung, etc. Yaldha 
setzte sich auf das Fensterbrett und 
sah die Stockwerke hinab. Sie wohnte 
im 3.Stock und das war schon ziem- 
lich hoch für Bolos. Über ihr und auf 
einigen anderen Häusern waren pyra- 
midenartige Dachgeschosse aus Glas 
gebaut worden, teilweise durchsichtig, 
teilweise undurchsichtig, je nach Ge- 
schmack. Das vollisolierte Glas, das 
zwar Wärme, nicht aber Kälte herein 
ließ, war die großartigste Erfindung 
seit langem. So konnte auch jeder zu 
jeder Jahreszeit alles anpflanzen, was 
begehrt war: Erbsen, Karotten, Baum- 
wolle, Hanf, Algen, Dinkel... 

Für alle war genug yalu vorhanden. 
Drüben war gerade ein ibu vom Jesu- 
bolo zu Besuch. Von unten drang Ge- 
murmel aus dem Fenster. Der Heiler 
führte gerade eine Zeremonie durch. 
Endlich hatte man begriffen, daß Hei- 
lung etwas mit Heiligung zu tun hatte. 
Unten auf der backsteingepflasterten 
Straße ritt jemand auf einem Pferd 
vorbei. Auf einem wildwuchernden Ra- 
sengrundstück , auf dem Bäume plan- 
los gewachsen waren, vögelten ein 
paar Jugendliche. 

Yogo war aufgewacht und kam heran- 
geschlendert, um sie in den Arm zu 
nehmen. Still standen sie da und beo- 
bachteten einen Eselskarren von der 
rent-a-barrowdonkey-Gesellschaft, der 
den wenigen Hausrat von ein paar 
Leuten trug, die vor ihm hergingen 
schwerbepackt mit Rucksäcken. Die 
beiden Esel schienen sich nichts aus 
der Sache zu machen und zogen ge. 
mächlich an dem Karren. Überall 
rankten sich Kletterpflanzen hoch und 
Rekonstruktionen antiker Statuen ver- 
schönerten die Hauseingänge. Wieder 
jemand, der von zu Hause auszieht 
um sein Glück zu machen, dachte die 
ibu wehmütig. Vor 300 Jahren hatten 
die großen Umbrüche stattgefunden 
und viel hatte sich seitdem geändert 
sogar das Klima. Nach den unver- 
meidlichen Katastrophen der Polkap- 
penschmelzung und der bolo-Auf- 
stände von 2005, sowie der Zeit des 
Separatismus kam es zu einer Zeit der 
eigenständigen Entwicklung und der 
Toleranz. Nun blühten die Künste und 
die soziale Gerechtigkeit auf. Drei Bo- 
los weiter befand sich ein Latinobolo, 
in welchem man Madrid, Rio und Rom 
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gleichermaßen wiederfinden konnte. 
Auch die Religionen hatten sich auf- 
grund der Toleranz und des besseren 
Austausches verändert, aber auch der 
Brand des Vatikans im Jahre 2006 
hatte seinen Beitrag geleistet. Das 
Christentum war lebensnäher und na- 
turfreundlicher geworden, der Hinduis- 
mus hatte mindestens 14 Götter weg- 
rationalisiet, der Buddhismus hatte 
sich mit anderen Richtungen ver- 
mischt und viel Gutes hervorgebracht, 
das Judentum war weniger unterdrü- 
ckerisch und zur Zeit griff weltweit 
eine neue Bewegung um sich: Die De- 
meter-Religion. Viele Menschen feier- 
ten in der freien Natur oder in riesigen 
Treibhausgärten Feste, opferten Wein 
und Früchte, liebten sich, dichteten 
und sangen. Die Hälfte der Heiler war 
schon zu Demeter übergelaufen. Zwar 
gab es innerreligiöse Streitigkeiten 
weiterhin, aber die Hauptsache war 
LIEBE. 

Yaldha und Yogo winkten einem 
schwulen Pärchen am anderen Fen- 
ster zu und schmiegten sich fest an- 
einander. 

Unter ihnen war letzte Woche ein jun- 
ges Mädchen eingezogen, die als Mu- 
sikantin arbeitete. Sie sang wunder- 
voll. Der Vollmond schaute hell auf sie 
herab. Yogo dachte daran, daß dort 
oben und auf dem Mars auch Bolos 
waren. Von den Marsbolos hatte man 
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lange nichts mehr gehört, aber von 
dort kamen nur unerfreuliche Nach- 
richten, weil sich dort einst die Nach- 
kommen von Großindustriellen, Poli- 
zeichefs, Parteichefs und Rechtsex- 
treme angesiedelt hatten. Das Letzte 
was man gehört hatte war, daß die 
Siedler in die Steinzeit zurückgefallen 
waren. „Ich liebe Dich“, sagte Yaldha. 
„Ich liebe IBU" sagte Yogo. Sie began- 
nen seufzend zu schmusen. 


Kapital-Records, P.O.Box 1091 Adelaide 
St.Station Toronto, Ontario, Canada, M5SC 
2K4 


Violence and 
the Sacred 


One of our primary goals as a band is 
to provide little-known information: 
psychic, political and erotic - not to 
mention musical. We could like our 
projects (recordings, performances, 
video) to be catalysts for interaction 
between the band and audience. This 
is why we encourage all forms of com- 
munication between us and our liste- 
ners (letter writing, talking after gigs, 
etc.) The focus of this communication 
should be not merely our activities but 
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a wide range of topics relating to so- 
cial breakdown and personal rupture 
on many levels: political, personal, 
sexual and magical. The music itself 
should provoke trance/ formations in 
our listeners as much as it does in 
ourselves. We are interested in rela- 
tions, dialogue and exchange. We re- 
sist the tendency toward inertia, both 
in ourselves and in our audiences. 

In this way we hope to reduce the se- 
paration between ourselves, the ob- 
jects and performances we produce, 
and their reception. Through the use 
of unusual instrumentation and hybrid 
musical forms, videos, slides, films 
and performance tactics, we... 

* We are gripped by nostalgia for the 
new. 

* We realize that the primary task of 
patriarchy and ist technicians has 
been to destroy/ disguise/ defuse all 
that is animal/ female/ organic/ cha- 
otic both within and outside themsel- 
ves; our task is to reassert the power 
of these suppressed forces and in SO 
doing to rediscover the sacredness of 
our Selves 

* We recognize a plausible utopia in 
bolo'bolo by p.m (1985, Semiotexte 
Inc., 522 Philosophy Hall, Columbia 
University, New York, N.Y. 10027) 

* We approach the possibilities of 
flesh, fetish and fury, with the combi- 
ned (though distorted) forces of our 


whims and wills, causing the victim to 
confront the horror of holes. 

* We acknowledge that all money is 
blood money; all booty is ill-gotten 
booty. 

* We know that understanding is only 
painful. We understand that know- 
ledge is laughable and the product of 
lies. Without pleasure in knowing or 
understanding the only consolation 
lies in action. This activity can only be 
performed in defiance of the future. 
Do this now. 

* We invoke every performers’ indivi- 
duality even as we use the word 'we'; 
we agree to disagree with each other 
and with our audience even as we 
continue to work together. 


Bradley Rose, 
PO Box 11622, SanFrancisco, CA 94101 


bolo Ouranos 


Bolo Ouranos is named for Aphrodite 
Ourania, the ‘higher or 'heavenly' 
Aphrodite whose cult Sorates descri- 
bes in Plato's Symposium. An inborn 
and shared sensibility calls Ouranians 
to this bolo from the communities they 
were born to. Among their common 
traits is a queer identification with cer- 
tain children's stories, auch as ‘The 
Princess an the Pea', ‘The ugly Duck- 
ling’ and ‘The Emperor's New Clo- 
thes’. Ouranians are morphologicalley 
male but identify with neither the mas- 
culine or feminine genders. 

At any one time the bolo holds about 
300 permanent and 60 quarterly resi- 
dents. At the end of each quarter, the 
short-term residents return to their na- 
tive communities - where they have 
responsibilities - and are replaced by 
another 60 short-termers. In their na- 
tive communities, Ouranians are res- 
pected teachers, counselors, decora- 
tors, performers, craftsmen, and spiri- 
tualists. 

This 'heavenly’' bolo is 24 acres, inclu- 
ding twelve Italic-Hellenistic houses, 
each named for one sign of the ZO- 
diac. In each house dwell about thirty 
Ouranians. Some houses are desig- 
ned for close interpersonal contact; 
others suit those who prefer more pri- 
vacy. The grounds encompassed by 
the twelve houses of Ouranos are safe 
for and sacred to Ouranians. There 
are plazas, a thermae (baths), a the- 
ater, a maze, temples, workshops, 4 
tea house, a woodsy dense, vegetable 
gardens, fruit and nut trees, and idols. 
Daily life of the Ouranians is taken up 
with tending gardens, bakıng, cottage 
industries (Ouranians make superb 
kaleidoscopes), performances, rehear- 
sals, gossip, a trip to the thermae, and 
visits with each other. Social order - 


neither a major concern no problem in 
the Ouranian bolo - is maintained suf- 
ficiently through common goals, com- 
mon sensibilities, ritual, and gOoSSIp 
(‘dish’). A more immediate concern of 
the Ouranians are their basic needs, 
including the pleasant enjoyment of 
life and things eternal. Clothing is op- 
tional and, when opted, imaginative. 
The Ouranian year revolves around 
the cycle of seasons and growing and 
is marked by the four cardinal days 
(the two solstices and equinoxes) and 
four subcardinal days. Among the 
cults honored at bolo Ourania are 
those of Aphrodite Ourania, Hermes, 
Heracles, Hestia, Artemis, Pan, Mino- 
tauros, and Apollo. Supreme to the 
Ouranians is the Great Mother. 


Visitors and travelers who are not ac- 
cepted as guests into one of the twel- 
ve houses are hosted in the hostel of 
the temenos, or 'cut-off precinct', 
which is separate from the bolo. Also 
in the temenos are shops where Oura- 
nians sell or barter with outsiders. The 
Ouranian College and Library, open to 
people of all ages and genders, are al- 
so located in the temenos; the Oura- 
nians are well-known as teachers. Pa- 
rents often send their children to the 
Ouranian College for nine months of 
the year, sometimes the parents 
themselves attend courses. 


Some things | don't know - maybe we 
can work together on solutions: Does 
water arrive via aqueduct? Or wells? 


1. Arles House 17. Main Plaza 8: % 

2. Taurus House 18. Fruit and Nut Orchard e. Omphalos 
3. Gemini House 19. Vegetable Garden f. Dionysos 

4. Cancer House 20. Thermae g. Heracles 

5. Leo House 21. Work- and Storerooms h. Persephone? 
6. Virgo House 22. Corn Field I. Obelisk 

7. Libra House 23. Main Hall, Bell Tower j-. Mother Rock 
8. Scorpio House 24. Meeting Rooms k. Pan 

9. Sagittarius House 25. Wilds l. Artemis 

10. Capricorn House 26. Tea House m, Apollo 

Il. Aquarius House 27. Symmetricon Theater n. Poseldon 

12. Pisces House 28. Pond o. Venus 

13. Temple of Amazement 29. Temple 

14. Maze a. Hermes BOLO OURANOS 


15. Theater 
16. Fire Circle 
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b. Minotaur 
c,. Aphrodite Ouranlia 


— 
100 ft 


How is sewage treated? And electicity 
generated? What courses in the Col- 
lege, what books in the Library, are 
available? Maybe you would like to 
design a statue, a garden, a oublic 
building. Write me..! 


Thomas Diener, Stettbachstr.72, 8600 
Dübendorf 


ohne Name 


Unser Bolo ist eher klein. Es liegt in 
der Nähe von Züri an einem Wald- 
rand. Früher war es der Weiler einer 
Vorstadt. Eigentlich ist uns das Klima 
hier etwas zu kalt, (das ist auch einer 
der Gründe, warum wir mit einem 
Schwesterbolo in Südspanien regen 
Austausch pflegen) doch wir sind hier 
aufgewachsen und Züri, wo immer- 
noch die Drähte einer halbwegs funk- 
tionierenden Weltwirtschaft zusam- 
menlaufen, ist uns wichtig genug, um 
hier präsent zu bleiben. 

Es hat noch keinen Namen. Vielleicht 
liegt das daran, daß wir uns nicht so 
genau festlegen wollen. Oder vielleicht 
ist es ein Symbol dafür, daß wir noch 
auf der Suche sind. Auf jeden Fall 
bringt uns Allzufestgefügtes, Allzube- 
stimmtes, Allzuklares immer wieder 
zum Lachen. und wir lachen gerne. 

So ist es auch schwer, unser gemein- 
sames nima zu beschreiben. Wir sind 
zusammen, weil wir uns mögen. Bei 
vielen war es so eine Art Liebe auf 
den ersten Blick. Vor kurzem war ein 
reisender Astrologe bei uns zu Gast. 
Er hat von allen ein Horoskop ge- 
macht und dabei herausgefunden, 
daß wir wahnsinnig gut zusammen- 
passen. „Prima“, sagte Peter. Er sagte 
es so komisch, daß wir uns alle ku- 
geln mußten vor Lachen. 

Es ist wirklich schwierig zu sagen, 
was uns zusammenhält. Wir streiten 
uns oft, aber daran, glaube ich, kann 
es nicht liegen. Vielleicht liegt es an 
der Art, wie wir in die Welt schauen. 
Wir betrachten die Welt tatsächlich in 
recht ähnlicher Weise. So eine Mi- 
schung aus Neugierde und Skepsis. 
Auch sehe ich in den Augen der ande- 
ren oft ein ironisches Flackern, das 
mir selbst sehr vertraut ist. 

Das heißt aber nicht, daß wir nichts 
ernst nehmen. Im Gegenteil: Wir stür- 
zen uns mit trotzigem Ernst auf den 
Alltag. Wir kochen, streiten, bauen 
und feiern Feste - als ob es nichts wi- 
chtigeres gäbe auf der Welt. (Wahr- 
scheinlich gibt es auch nichts wich- 
tigeres) 

Dabei geschieht es dann immer wie- 
der, daß eine Situation so dicht, ein 
Gefühl so voll wird, daß wirklich nichts 
mehr dazuzufügen ist. Daß ein Schlei- 
er zerreißt und wir uns bewußt wer- 


den, was für ein Wunder es ist, als 
MENSCH auf dieser WELT geboren 
zu sein. 


Landour (Uttar Pradesh) 


Garwhali-bolo 


These days I live in a village of about 
200 people in the Garwhal region of 
the Himalayas. Nobody in the village 
really wants to live here. Living in the 
cities, without any land or cows, is as 
much worse alternative,though. We 
make the best of it but nobody really 
enjoys village life. My village could be 
a fantastic place to live. l'I| descibe the 
village | want, my bolo. 

Now we spend most of the day wor- 
king: getting grass for the cows and 
buffaloes, working in the fields, taking 
milk and produce to the city, cooking 
and collecting wood for the stove, are 
the main tasks. All of this we usually 
do with friends and relatives so ist not 
too bad. Still it's hard work. Someone 
in the family has to make the trip into 
the city everyday which takes 6 hours 
walking, roundtrip. We were self-suffi- 
cient in most everything, and some of 
the more remote villages still are, but 
we like the things we can get from the 
city: clothes, cigarettes, stainless steel 
dishes, cooking oil etc. So we have to 
sell out milk and produce. The goods 
we buy are expensive, sometimes we 
have to make do with less or none of 
our own goods in order to by them. 

It will be no problem being self-suffi- 
cient in food, we'll need some machi- 
nes to cut down on the labor time in- 
volved and some equipment to pro- 
cess the food. For the fields we could 
use roto-tillers, tractors would never 
work here but small, manoeuverable 
hand machines would be wellsuited. 
For the apricots, apples and pears 
which grow pletifully, we'll need drying 
and canning equipment to preserve 
them for the winter. For the cows, well 
make barns, so we don't have to live 
with them in our houses. (My family 
shares half ist 6' mal 15’ house with 
four cows. Their shit attracts flies 
which get into our food and into our 
eyes when we try to sleep.) We could 
use a lawn-mower type machine to 
gather their grass. We'll need milling 
machines for the grains and refrigera- 
tion for fish, chicken, deer and bear 
meat. Instead of production being lo- 
cated in the family it will located in the 
community; all the equipment will be 
shared. 

To exchange or give any of our food, 
or our wood from the forest, with other 
bolos, we'll have small airplanes and 
helicopters. Motorable roads in this 
mountaineous terrain are extremely 
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difficult to build and maintain them 
free of landslides. Aircraft would also 
make visiting friends and relatives in 
other Gharwali bolos much easier. 

As for cooking we’ll use natural gas. 
This way we won't have to go gather 
wood at least once a week. Well also 
have a big building to eat together in. 
We won't always have to cook our 
meals seperately. This can also be 
where things take a long time to 
prepare like sweets and liquor, can be 
made in big batches for all of us. 

Our home will change. The Layout of 
the village is fine; it's compact so we 
can visit each other easily, and we still 
have plenty of space around our ho- 
mes. However, the buildings will be 
bigger. Especially during monsoon 
and winter seasons, we feel to cram- 
ped inside. We’ll have windows and 
screens instead of just holes in the 
walls. During winter, we can take ad- 
vantage of the bright sun with south- 
facing windows. For warmth, welll 
have enclosed wood stoves with chim- 
neys instead of open fires which smo- 
ke up the house. We'll have saunas 
and hot ubs as well. 

Many of our customs we'll keep: The 
boundlesse hospitality towards gues- 
ts, the festival celebrations with their 
loud drums and songs, the respect to- 
wards animals and plants; some will 
be left open for debate and individual 
preference: Worship of Hindu gods, 
monogomy, and style of dress; some 
will definately have to go: Untouchabi- 
lity, arranged marriages, bride price, 
and patriarchy. The often strict sexual 
division of labor will disappear and our 
slight tolerance towards homosexuali- 
ty and transvestitism will be expan- 
ded. We'll maintain our relaxed and 
easy going life and spend our days 
sitting around, smoking the hookah, 
and chatting with friends. 


Projekt: 
Fuente del arco 
iris 


Poyales del Hoyo ist ein kleines, cas- 
tilianisches Dorf am Südfuß der 
Sierra Gredos, etwa 150 KM westlich 
von Madrid. Es liegt an der Verbin- 
dungsstraße von Arenas de San Pe- 
dro und Candeleda, den beiden näch- 
sten größeren Ortschaften. Poyales 
hat weiter keine besonderen bedeu- 
tenden Eigenschaften, außer... 

Poyales des Hoyo liegt in einer wun- 
derschönen Gegend. Inmitten von Fei- 
gen- und Olivenplantagen eröffnet 
sich der Ausblick hunderte von Kilo- 
metern weit über die Ebene des Rio 
Taja. Im Norden, direkt hinter dem 


Dorf, steigen sanft die Sierra Gredos 
auf, deren höchste Gipfel über 2000 
Meter hoch sind. Ein guter und wich- 
tiger Berg: Er spendet auch im Hoch- 
sommer reichlich Wasser für das 
durstige Land, für Menschen und Tie- 
re. Der Rio Arbillas, ein herrliches 
Flüßchen bei Poyales, vermag auch in 
der trockensten Zeit seine tiefen natür- 
lichen Steinbecken mit frischem Was- 
ser zu speisen, welches selbst Was- 
serscheue unwiderstehlich anzieht. 
Das landwirtschaftlich nutzbare Land - 
sehr fruchtbar übrigens - liegt zu ei- 
nem großen Teil verlassen und brach. 
Und es ist, von schweizerischen Ver- 
hältnissen ausgesehen, ziemlich gün- 
stig im Kaufpreis, selbst für 'Beinahe- 
Habenichtse' erschwinglich. Eine 
Chance für schweiz-müde Aussteiger? 
Wir haben diesen Sommer ein geeig- 
netes Stück Land gefunden. Etwa eine 
halbe Stunde zu Fuß oberhalb von Po- 
yales liegt, eingebettet in einen wilden 
Eichenwald, ein ca. 20 ha großes 
Landgut, das vor kurzer Zeit von ei- 
nem spanischen 'Stadt-Aussteiger er- 
worben wurde. Es ist ihm zu groß, und 
er würde gerne einen Teil der Gemein- 
schaft Erde (s.o.) abtreten: Etwa 6 ha 
bestes Land, mit eigenem Quellwas- 
ser, allerdings ziemlich verwildert. 
Verhandlungsbasis 15-20.000 Fran- 
ken. 

Was könnte gemacht werden, mit 
diesem Land? „Land, das in die Obhut 
der Gemeinschaft Erde fällt, wird auf 
alle Zeiten unverkäufliches Gut“ (aus 
den Statuten). Es wird aber kostenlos 
suchenden Menschen zur ökologisch 
orientierten Nutzung zur Verfügung 
gestellt. Es stehen alle Möglichkeiten 
offen, das Landgut in Spanien sehr 
vielfältig zu benutzen: Eine Handvoll 
Leute, mehr oder weniger seßhaft, 
pflegt das Land, und kann so Nah- 
rungsmittel für ein Dutzend oder mehr 
Leute produzieren. Im kleinen Buchen- 
wäldchen könnte ein Platz für Fahren- 
de, Zelt- und Wagenbewohner einge- 
richtet werden (über einen kleineren 
Umweg ist ‘unser Land auch mit 
Fahrzeugen erreichbar). Kunsthand- 
werker können ihre Erzeugnisse dort 
herstellen (und ev. den Fahrenden 
zum Verkauf mitgeben), Künstler kön- 
nen ihrer Kunst frönen, Gläubige 
ihrem Glauben. Es kann auch nur ge- 
wohnt werden, sofern die Betreffenden 
ihre Lebensgrundlage anderweitig be- 
schaffen können. Und vor allem: Es 
soll auch suchenden Menschen als 
Sprungbrett dienen, um sich (und an- 
dern) neue Lebensmöglichkeiten zu 
erschließen. Es gibt in direkter Umge- 
bung weitere verlassene Grundstücke, 
die gekauft oder gepachtet werden 
können. Es gibt bereits auch einige 
andere spanische Aussteiger in der 
Gegend: Ansätze eines Netzwerkes 
Angestrebt wird eine lockere Ge- 


meinschaft, die einen stärker, die an- 
deren weniger stark im täglichen Le- 
ben miteinander verbunden, aber alle 
miteinander im Bewußtsein, Teil eines 
größeren Ganzen zu Sein, das eine 
lebenswerte Zukunft anstrebt, und 
jetzt zu verwirklichen sucht. Kurz: Ein 
Bolo soll entstehen. 


Pawnee, Illinois, 52558 USA 
My bolo 


..would be made up of artists, cultural 
activists and critical thinkers with 
anarchist hearts/ imaginations and 
feminst conciousness. All members 
would be interested in both expanding 
their creativity and in doing creating 
asociety of peace and justice. All labor 
would be shared equally. The house- 
hold in which I lived would include 6 to 
8 people and would have in its en- 
vironment musical and visual informa- 
tion from around the world. It would 
be linked to other bolos in far old pla- 
ces by the international 'Mail Art Net- 
work’ and humble travelers who would 
trend lightly on the earth's surface, 
bringing back new ideas, artifacts and 
recipes, when they returned. It would 
be situated in a rusal (?) community 
with access to a stimulating city en- 
vironment. 


David Cahill, 4700 Lake Park, Apt. 2207, 
Chicago Illinois, USA, 60615 


bolo-scape 


Built into the landscape, bolo-scape 
from a distance is invisible. The dwel- 
lers’ living cells are discovered be- 
neath one's feet in the form of bowl- 
shaped rooms sheltered with slightly 
convex and very strong ceilings of po- 
Iyglass windows, which can be shaded 
or slid open in warm weather. The 
cells are spacious, with cushions and 
futons strewn about, inviting one to 
lounge along the sofa-walls or lie on 
the floor-bed. A network of tunnels 
connects the cells to one another, the 
tunnels wander from cell to cell in 
roundabout ways, avoiding the regi- 
mentation of paralles and perpen- 
diculars. The tunnels converge on a 
central marketing arena, where one 
finds gathering places, a theater, food 
and supplies and fountains. 

A living cell typically accomodates 
three people, a triad of two males and 
one female or two female and one 
male. The triadic living unit evolves 
from the heterosexual arrangement. It 
ist large enough to serve communal 
and bisexual needs and small enough 
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for intimacy. One may object that the 
triad will lead to jealousy between the 
same sex members, but this problem 
evaporates when one considers that 
jealousy is really a symptom of the 
human condition - some people just 
deal with it better than others - and 
has little to do with the arbitrary ac- 
ceptance or rejection of the monoga- 
mous set-up. The triad ist a relation- 
ship in flux - one leaves after a while, 
another joins. Some will always stick 
together in pairs, others will naturally 
opt for the richer combination of the 
triad. And in time, each new genera- 
tion will distance itself further from the 
heterosexual ideology, in spite of the 
timeless nag of jealousy. Needless to 
say, the triad will not be enforced, but 
will become the norm by majority 
preference. 

Children also form triads and groups 
of triads, breaking up and reforming in 
new combinations. They are given 
daily but spontaneous instruction by 
the elderly of the community. Since 
the distinction between education and 
play is not recognize, the youth will be 
trusted to their own initiative to learn 
and gain knowledge. All the resources 
necessary for exposure to the world's 
history and wisdom are available and 
encouraged by group and peer ex- 
ample. Subjects considered important: 
The art of memory (which subsumes 
history, languages, mathematics, etc., 
as well as the simple practical asset of 
a comprehensive memory); surrealis- 
tic art, music and poetry; botany (es- 
pecially the cultivation of psychoactive 
plants) and the study nature in gene- 
ral; body languages such as massage, 
acupuncture and yoga, and synthetic 
thinking - the ability to comprehend 
patterns throughout reality and the 
facility to draw analogies (eg. Oswald 
Croll's micro-/ macrocosm formula- 
tion: „As the flowers in earth shew the 
Colours of the Stars, so the constel- 
lation in Heaven shew the field or 
meadow of the Earth"). School 'texts’ 
will combine all subjects variously; for 
example: Poems, geometry, recipes, 
art history and astronomy may be 
found together on one page. 

The workday is short - a few hours 
here and there - and consists of pro- 
curing the basics: Food through agri- 
culture and hunting, textile production 
for clothing, the orderly flow of goods, 
services, cleaning, and carpentry. 
There is a minimal supervision of kids, 
and preparation for entertainment and 
special gatherings. The hardest wor- 
kers are artists. One finds them laying 
out complex mosaics of stones and 
gems on walls, walkways and surface 
for hours on end. 

A regular 'ritual' of the bolo-scape 
community takes place in the central 
theater. Seating several hundred peo- 


ple, the theater is circular in shape - 
like the living cells - sloping gently up- 
ward around a small round stage. In 
the gallery along the ‘rim’ of the audi- 
torium are stationed speakers or live 
musicians projecting downward to- 
ward the stage the music that accom- 
panies the drama. Before a perfor- 
mance the people gradually fill up the 
area around the stage, sitting in inter- 
locking formation on the soft surface 
as they come in. The lights dim, the 
stage is illuminated, and three actors 
and three actresses proceed out of the 
audience toward the stage, shedding 
their clothes as they tend their way 
through the crowd. the 'plays’ may be 
described as surrealistic vehicles for 
psychological group transformation. 
Themes vary from birth, madness, 
and death, to educational topics like 
alchemy, Tantrism and Gnosticism. 
One performer confronts the audience 
(circling to each section) with a highly 
charged monologue whose intended 
purpose is to frighten the audience by 
lifting the taboo out into conscious 
view as dramatic spectacle. The other 
five performers pantomime together a 
visual counterpart to the verbal dra- 
ma, or even a contrasting activity. For 
example, if the theme is death, the 
pantomimists will alternate from a dis- 
play of violence and dying (during 
which a member may sacrifice his life) 
to a display of birth (an actual birth if 
possible, or at least menstruating wo- 
men), and so forth. At a cue from the 
music, the solo member ist taken 
back into the group, and another takes 
his or her place. The music slowly 
build up in disturbing intensity in the 
course of the action, then reaches a 
crisis, and subsides into nothingness 
as the auditorium lights brighten. Vo- 
lunteers in the audience take each of 
the performers home for the night an 
clothe and feed them. 


jeneffo + Tainx, Herengracht 96, Amsterdam, 
Netherlands 


bolo-organ 


Many of the people who I've discusses 
bolo-projects with are interested in 
building a situation where they can 
maximize their creativity, and to have 
the freedom of experiment (in rela- 
tionships, arts, communication, Se- 
xuality, etc.). Therefore the form this 
bolo takes is one with a lot of loose- 
ness (structural grease operations). In 
other words this bolo is meant to be a 
healing system. There are several 
conditions with underline ist existence 
and protection: It should not be reli- 
gious, formula-accepting or ideologi- 
cally sound... through individuals who 


desire to should be allowed to act 
through these channels if they want to 
in theit personal life. It should be 
stubborn in ist persistant openess to 
change, but with a generalized agree- 
ment of withdrawing from seductive 
consumer/ media power productions 
by providing it's own resources. 

We want to develope a structure with 
acts like a series of funnels rather 
than blockages. A structure that can 
amplify ans accept our abnormalities. 
We feel that we can benefit from each 
others ideas, unrepressed dreams, ca- 
ring, protection, creative flows, skills 
and knowledge. 

Several of the aims that we have are: 
1) a place open enough to explore hid- 
den sides of ourselves and relation- 
ships. 

2) to find a way of supporting our- 
selves so we don't have to deal with 
degrading work situations. 

3) a research space with the purpose 
of finding, through experimentation 
and free-forms, multipule starting- 
points to 'live' and ‘communicate’ thro- 
ugh on an everyday level. 


It should be said though we don't want 
to relive the back-to-earth-hippy-mo- 
vement, but want to sellect what is 
useable from any (past) movement 
and come up with something new. 
Most of the people I've talked to agree 
that it would be best to operate two 
complexes, one in the city and the ot- 
her in the countryside. We feel that ist 
necessary not to lose contact with ea- 
ther of those areas and to provid an 
open channel between them is crucial. 
Isolation into the countra does nothing 
to change the direction of society. And 
only experiencing the rotification of ci- 
ty life is too energy-draining. 

This bolo could have a variety of com- 
munal cooking styles, so that an in- 
dividual can move freely from one ea- 
ting group to another and experiment 
with organic cooking, veganism, vege- 
tarianism, etc. kitchens could be left 
open for people who want to eat alone 
or at different times now and then. 
People of all ages should be encoura- 
ged to participate in this bolo including 
the elderly and children who we have 
alot to learn from. The ‘education’ of 
children is a broad subject which has 
to be discussed further, but there 
could be an emphisis on alternative 
teaching methods rather than sending 
children to be programmed in public 
schools. 

It would be nice if this bolo could de- 
velope several ways to maintain itself. 
For example the city-bolo could opera- 
te a cafe, it could bake food to sell / 
exchange. At the country-bolo vege- 
tables and dairy could be produced. In 
both bolos solar energy could be ex- 
ploited. 
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And since we are interested in street- 
level experimental activity there sho- 
uld be access to a recording studio, a 
layout/ production room, a printing 
space, a pirate radio station, a large 
area for visiting filmakers/ inventors/ 
structural poets/ sound experimenters/ 
dream pumpers to perform in. Experi- 
mentation could have many functions 
in the bolos. It could be seen as the 
attempt to cut open new worlds and 
living-systems (in a practical rather 
than abstract sense). And although 
not everyone in the 2 bolos would ha- 
ve to be exploring in these areas, the 
nature of the bolo would absorb 
people who were at least open to it. 
Another important aspect of this bolo- 
complex would be the constructing of 
a free circulation of tools (movie ca- 
meras, lights, p.a.'s, microphones, 
books etc.) which would be free to use 
by anyone who was living there. Also 
hopefully everyone who is part of the 
bolo will recieve an allowance for out- 
side of the bolo experiences, which 
will come out of a communal fund. 
This fund will also provide money for 
the purchasing of equiptment and for 
repair costs. 

None of us want property, but some of 
us need privacy. Therefore the bolo 
must have a room for each person 
who wants one inwhich they can do 
whatever they want alone. But still at 
least half of the bolo could be com- 
munal ‚ which would include comforta- 
ble recreation rooms, a large library, 
work rooms, sauna, media-access TO- 
oms, gardens and playground, music 
rooms, coffie/ tea/ discussion area, 
theatre. 

These conditions (or partial construc- 
tions, weak frames) make up some 
steps torwards a structure with a wa- 
tery inner core, the temperment of the 
2 complexes would have to be non- 
humanistic and antidemocratic. Its pu- 
pose is not to act as an administrative 
organ, or as a patronizing charity. Ist 
aim isn't equality or imposed limita- 
tions, but the transferance of skills 
and personel organization. Its beha- 
vior is never integrative but composit. 


Jim Martin, 1844 Foothill Boulevard, Oakland 
CA 94606 


book-bolo 


Flatland Exchange is a book-bolo, a 
word farm, a network of printers, pub- 
lishers and readers. At present we 
occupy two adjacent storefronts in a 
mixed residential light manufacture 
district in East Oakland, California. 
On the left is Red Star Black Rose, 
the print shop where | work. On the 
right is Flatland Exchange, publishing 


offices, a graphic arts studio, and dis- 
tribution office. 

| print to survive, | write to live. Our 
print shop issued five books by writers 
we know and one by myself called 
1968. We organize readings for wri- 
ters. 

Poets and musicians meet weekly in a 
sunday ritual of therapeutic chant ans 
noise. There is virtually no ideological 
agreement amoungst the individuals 
in tne book-bolo. 'Anarchist Catholics’, 
liberation theologians , action junkies, 
backslid Quaker, militants an Anabap- 
tists, Orgonauts in pursuit of life en- 
ergy, shamanistic healers. Globally, 
we have strong ties of affinity with the 
Caribean, especially Jamaica, Trini- 
dad, Nicaragua, and Cuba, Texas, 
Mexiko, and Philadelphia. Also Brazil, 
Oklahoma, and the Phillipines. 


Our plans: 

-we establish a city-country exchange 
between rural and urban bolos. 
-self-publishers can cheaply and easi- 
Iy produce a few hundred copies of 
their self-expression. 

-we find land in Northern California for 
a human nature conservancy, where 
people can renounce all forms of me- 
chanized, technical life and live naked 
with the wilderness. 

-gift exchange between bolos replaces 
commodity-exchange. 

-we provide umbrella support for col- 
lectives, home business and coope- 
ratives in the form of mutual aid. 


P’oh mo’ bolo 


..gets ist name from the school of 
classic chinese taoist painting called 
p'oh mo - ‘the splashing ink‘. The arti- 
san ibus of p'oh mo’ bolo create, amo- 
ung other things, the most beautiful 
marbled papers of asa - an aartistic, 
scientific and spiritual practice. There 
is a primary creative focus on chaos 
arts and there are amoung the perma- 
nent residents a number of advanced 
chaos magicians who gladliy take on 
apprentices. We produce fine, limited 
edition books and maintain a large li- 
brary which is open to all road-scho- 
lars, dabblers and chaote novices, 
and everybody else. 

Ötherwise p’'oh mo' bolo is a fairly ty- 
pical bolo. The presence of advanced 
chaos magicians does not indicate a 
hierarchical social structure. It does, 
however, guarantee a lot of strange 
goings-on and a magical collective 
reality unfording into 300-400 diverse 
and eccentric ibu-realities. Many visi- 
tors find this disconcerting even in the 
age of bolo’'bolo... 


ibu monturban, Hirt im Prattigau 


bolo’bolo in 
den Bergen 


Ja, erst sollte dies der Entwurf für ein 
alpines Bolo werden... Aber für mich 
gibt es kein definitives Ideal-bolo, & 
Musterli für ein 'nima-Rezeptbuch'’ 
(wozu mir natürlich Dutzende einfallen 
täten) wollte ich nicht machen. Die 
Bolo2-Idee ist so klar, daß ich die 
Spielarten davon lieber gelebt sehe, 
als auf Papier. 

Dann versuchte ich es mit einer 
Darstellung der alpinen bäuerlichen 


Verhältnisse & Möglichkeiten im Hin- _ 


blick darauf - & kam mir vor wie ein 
Besetzer, der mittels Schattenplan 
über die Bergler verfügt. Auch nichts. 
Wir kennen hier noch (& üben es aus), 
vor allem im Zusammenhang mit ge- 
meinsam genutzten Alpen & Weiden, 
Straßen & Wasserversorgung, das 
Gemeinwerk, also 'kene’, eine 'Natu- 
ralsteuer' in Form von Arbeitskraft 
statt Geld. Dazu zwei >live< Szena- 
rien: 


1) kene in unserem Dorf: Am dafür be- 
stimmten Tag bevölkern sich Straßen 
& Allmenden mit Gruppen von Frauen 
& Männern, locker im Gehabe, nicht 
übermäßig eilig. Man hat die benötig- 
ten Gerätschaften (Pickel, Schaufeln, 
Rechen) & ein paar vielleicht einen 
Transporter bei sich. Abzugsgräben 
müssen gereinigt, Weiden befreit wer- 
den, von dem was Schnee, Erosion & 
Lawinen alljährlich heranführen. Man 
sieht ja, was es zu tun gibt & so wird 
dann gearbeitet... Was aber eher 
aussieht wie ein Volksfest. Die Sache 
entwickelt sich zum geselligen Anlaß, 
& doch: Es rückt mit der vorgenom- 
menen Arbeit! 

Der Tag vergeht unter Begrüßungen & 
Nachrichtentausch (die Höfe liegen bei 
uns eben recht vereinzelt), ‘'Hengert‘, 
wie man hier sagt, unter Geplauder, 
Späßen & Gelächter - so geht alles 
vereint & leicht von der Hand. Man 
sieht am Abend, was man getan hat, 
& geht vergnügt nach Hause. 


2) kene nur 10 KM weiter, im nächsten 
Seitental: Pünktlich um 8.00 treffen 
die Aufgebotenen am ausgemachten 
Treffpunkt ein & werden vom Alpmeis- 
ter in Gruppen aufgeteilt & an zuge- 
wiesene Räumungsplätze geschickt. 
Alle, jung & alt, haben große, aus Sä- 
cken genähte Jutenschöße an. 
Schweigsam werden auf den Knien 
die Weiden gesäubert. Schoß um 
Schoß füllt sich mit Steinen & wird auf 
Haufen geleert. Weiter oben hört man 
ein paar Männer pickeln, etwa „Ob- 
acht!“ rufen. 
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Fronarbeit muß sein, das ist uraltes 
Schicksal & drückt einen immer wie- 
der zu Boden. Auf Zeichen des Alp- 
meisters gibt es eine kurz bemessene 
ERpause, & man kann sich entspan- 
nen. Dann geht die stumme Fron wei- 
ter, bis das Tagewerk erledigt ist, & 
man sich wieder trennt... man hat sein 
Soll erfüllt. 

Na, Lustig contra Lästig... 


Der Bergler ist in seinem Denken, 
Wissen & Empfinden in vielem der 
Bolo?-Idee sehr nahe auf seine Art, 
hat aber als 'gebranntes Kind der Ge- 
schichte’ auch seine Bedenken. Die 
Bergler sind autonom. Ihr Dasein & 
Werken ist naturbestimmt & muß im- 
mer weiter gehen. So wie sie mit dem 
kritischen Jetzt-Zustand fertig werden, 
würden sie sich auch in Bolos einzu- 
richten wissen. Jedenfalls interessiert 
der Gedanke in den Höfen und Hütten. 


P.S.: Werner Bätzing, Kenner der alpinen 
Kultur & -Probleme, schlägt in seinem Buch 
„Die Alpen - Naturbearbeitung & Umweltzer- 
störung“ (Sendler, Frankfurt a.M., 1984) eine 
'Alpenrepublik’ vor... in seinem Sinne würden 
die Alpen an sich schon ein 'sumi' ergeben. 


Georg von der Aue an der Panke 


goldene Regeln 
im logo-bolo 


„delber groß“ (So etwa wehrt sich ein 
kleines Kind dafür, etwas selbst, ohne 
die Erwachsenen machen zu können.) 


-Interessen begründen niemals Rech- 
te. 

-Einbrocken und Auslöffeln sind eins. 
-Du kannst nicht für andere Menschen 
scheißen. 


Die Organisation, die Ausgestaltung 
der Gesellschaft hat in Abhängigkeit 
vom _geistig-seelisch-charakterlichen 
Stand der zugehörigen Menschen zu 
erfolgen... Die Lebensumstände 
(Technologie etc.) müssen also derge- 
stalt sein, daß ihre Komplexität und 
Kompliziertheit es jedem Menschen 
gestattet, sein, bzw. ihr Handeln und 
die Folgen daraus unmittelbar Einzu- 
sehen und zu erleben. Nur so lassen 
sich - eben durch Erfahrung gewitzigt 
- unliebsame Folgen in Zukunft ver- 
meiden: Indem ich mein Verhalten, in- 
dem ich mich ändere. 

-Erfahrungen kannst Du immer nur 
selbst machen. Es gibt keine vermit- 
telte Erfahrung. 

-Was Du nicht willst, daß man Dir tu, 
das füg auch keiner/ keinem anderen 
zu. Und umgekehrt: Was Du erlebt 
hast, das für Dich gut war, das kannst 


Du auch erwägen, wenn Du Dich frag- 
st, wie Du anderen begegnen willst. 
-Streitfälle werden mit Rollenspielen 
gelöst. Spätestens wenn die Rollen 
vertauscht werden, ist die allseits 
befriedigende Lösung einsehbar. 

-Die Heiligung dieser Naturregeln ist 
unabdingbare Voraussetzung, wenn 
es nicht wieder bei Feindseligkeiten, 
Konzentrationslager bis hin zum FußR- 
gängerstreifen enden soll. Die Einhal- 
tung dieser und noch einiger anderer 
Regeln ist aber noch lange keine Ga- 
rantie für ein Paradies-bolo - eine Höl- 
le ist noch immer möglich! Aber die 
Nichteinhaltung zumindest dieser we- 
nigen fundamentalen Gesetze der 
Gemeinschaft verunmöglicht in jedem 
Fall das Zusammenleben und ver- 
ewigt bloß unsere Gegeneinander-Ge- 
sellschaft - wie wohlmeinend öko-, re- 
ligio-, psycho-, esothero- und andere - 
Flips im Einzelfall auch sein mögen. 
Diese Liste ist möglicherweise noch 
beträchtlich zu ergänzen. 


See mit 
Wasserfall 


Bolo ist ein netter Name. p.m.'s bolo- 
Ideen und Bücher muntern mich auf. 
Wenn der Name Bolo dazu dient, das 
Menschen, die ähnliche Ideale haben, 
sich finden und kommunizieren, dann 
ist es mir recht. Nicht recht ist es mir, 
wenn eine neu entstehende Gruppe 
glaubt, sie könne sich einige Fragen 
ersparen, weil die bolo-Idee im Vor- 
dergrund steht. Eine Gemeinschaft, so 
heißt es im Bürgermund, ist immer so 
stark wie ihr schwächstes Glied. 
Wenn sie sich nicht von Anfang an 
bewußt ist, daß sie sich nur auf sich 
selbst berufen kann und alles selbst 
neu entwickeln muß, dann werden 
Verständnisschwierigkeiten und Fana- 
tismus die Gemeinschaft behindern. 
Ansonsten würde ich gerne an einem 
See mit Wasserfall leben, wo rundhe- 
rum in die Natur eingebettet Hüttchen 
stehen, in denen liebe und gescheite 
Menschen hausen, die sich gerne ha- 
ben und mich auch. Dank Acker, Gar- 
ten, Fischfang und Hühnerstall hätten 
wir immer genug zu essen und dank 
der alten Bierfabrik neben der Mineral- 
quelle im Tal hätten wir immer genug 
zu trinken. 

Natürlich wären wir eine Sippe, Wo 
jung und alt gemeinsam in Harmonie 
leben würden, die Beschlüsse würden 
von der Gemeinschaft getroffen, das 
heißt, wo immer möglich ausdisku- 
tiert. Es gäbe einen Königsrat, beste- 
hend aus Männer und Frauen, die ge- 
wählt werden und ebensogut abge- 


wählt werden könnten. Er hätte die 
Aufgabe zu beobachten, zu dokumen- 
tieren, zu repräsentieren, wenn nötig 
Stichentscheide zu fällen. Der Privat- 
besitz würde je nach Umständen mög- 
lichst klein gehalten. Neben der größt- 
möglichen Selbstversorgung von Nah- 
rungsmitteln (Überproduktionen wer- 
den von der Nachbarschaft geteilt) 
würden wir für die ganze Region Zie- 
gelsteine produzieren. Wir hätten aber 
auch ein gemeinsames Hobby. Unse- 
re Gemeinschaft wurde von der Verei- 
nigung aller Gemeinschaften aus der 
Region für drei Perioden zu den Doku- 
mentatoren und als Verbindungsstelle 
gewählt. So kommt es, daß wir oft 
durchs Land ziehen und viel Besuch 
erhalten. Wer zusammen lebt und wer 
- außerhalb der festen Arbeit - was 
macht, ist bei uns nicht bestimmt. Es 
haben sich auch nicht deutliche Ten- 
denzen entwickelt. Es hat sowohl 
Ehen wie Konkubinate, wie freie Ge- 
meinschaften. Es geht die Meinung 
um, daß Liebe mit dem sogenannten 
Sex nicht viel gemein hat. So. Oder 
nicht? 


bolo1 c/o Kulti, Zürcherstr.42, CH-8620 
Wetzikon 


bolol 


Gesucht: Eine neue Gesellschaft, 
neue Lebensformen die menschen- 
würdig und naturverträglich sind. 
Vorausbedingung: Menschen, die in 
einer totalitärfen Konsum-Arbeits- 
Zwangsgesellschaft leben, ihre wirk- 
lichen Bedürfnisse nicht mehr kennen, 
die Natur nicht mehr erleben und den 
Umgang miteinander verlernt haben. 
Lösungsmöglichkeiten: Mit der Bereit- 
schaft von einzelnen Menschen, die 
etwas lernen und tun wollen, Bedin- 
gungen schaffen, in denen das Lernen 
möglich ist und angewendet werden 
kann. 

Konkret: Zusammenarbeit und -Ver- 
gnügen, -Lernen und anwenden -er- 
fahren und weitergeben. Dazu müssen 
diese Leute örtlich zusammen sein 
und etwas Zeit haben. Ca. 20 Men- 
schen haben sich in und um Wetzikon 
(Schweiz) zusammengefunden und 
betreiben die Gründung eines Bolos. 
Nach dem Spielen des bolo-Strategie- 
spieles beschäftigt sich das Plenum 
zunächst damit, wie sich die einzelnen 
Involvierten ihr Bolo vorstellten, um 
hier bereits im Vorfeld Probleme auf- 
zuspühren und Lösungen zu finden. 


Es wurde beschlossen einen Verein zu ' 


gründen, der Boloi präsentiert und 
dafür wirbst. Daneben beschäftigen 
sich einige mit biologischem Bauen, 
während andere einen Projektplan 
ausarbeiten, der für die Landsuche er- 


.A3- 


forderlich ist. 


Manifest für 
Volxfrust (2) 


“WIR werden in und mit der natur in 
entkonsumierter umgebung leben - 
meilenweit von EURER industrie-ent- 
fremdungs-zivilisation entfernt - in 
lehmhütten, blockhäusern oder zelten. 


*WIR werden menschen sein, die in 
selbstfindung ihren eigenen natürli- 
chen wünschen nachgehen - herr- 
schaft und unterdrückung werden 
fremdwörter sein. 


“WIR werden uns nicht mehr über- 
zeugen, sondern verstehen lernen. 


*WIR werden uns als menschen se- 
hen, uns nicht reduziert begehren oder 
betrachten, sondern als die faszinie- 
renden ganzen wesen, die wir sind, 
miteinander umgehen - und manch- 
mal oder häufig werden zwei men- 
schen, gleich welchen geschlechts, 
ihrer faszination füreinander erliegen 
und als liebevolle einheit unsere ge- 
meinschaft bereichern. 


“WIR werden einen vollkommen neu- 
en sparsamen, bewußten und natür- 
lichen umgang mit dem technischen 
fortschritt propagieren. 


“WIR werden durch ackerbau, vieh- 
zucht, tausch und sammeln von natur- 
produkten unsere lebensgrundlage be- 
streiten - und bei selbstangebautem 
tabak + wein beisammen sitzen und 
uns über existenz, persönliche gedan- 
ken, kunst, natur EUCH und vieles 
mehr unterhalten. 


“WIR werden die auserlesensten es- 
sen und festmähler genießen - und 
genügend zeit zum gegenseitigen ver- 
ständnis, eigenen interessen, betrach- 
ten und schöpferischen tätigkeiten ha- 
ben. 


“WIR werden uns selbst die kostbars- 
ten und schönsten stoffe weben und 
uns daraus die beste kleidung schnei- 
dern - uns mit anderen kulturen inte- 
ressiert austauschen und sie besu- 
chen - im tauschverhältnis die der ver- 
marktung vorenthaltenen besten kaf- 
feesorten, kakaobohnen, tomaten, ge- 
schichten etc. erleben. 


“und wege finden EURE selbstsucht, 
naturzerstörung und verblendung, 
dort, wo sie uns bedroht, kompromiß- 
los und effektiv zu bekämpfen. 


“unser kampf wird der kampf der in- 
dianer und der vereinnahmten kultu- 
ren gegen EURE ätzende perverse 
weiße _industrie-vermarktungs-kultur 
sein - und unsere waffen werden die 
schlimmsten und schrecklichsten sein, 
weil sie EUER selbstverständnis und 
bewußtsein vernichten. 


*und EUER tod wird der schlimmste 
sein, weil IHR feststellen werdet, daß 
IHR zwar konsumiert, aber nicht ge- 
lebt habt! 


Aus: Karthago -Broschüre, Paranoia-City 


bolo Karthago 


Karthago heißt übersetzt neue Stadt. Nennen 
wir uns Stadt, so sind wir - 

eine Stadt in der Stadt, u: 
Karthago in Zürich, Post- u 
adresse: Karthago Binde- 
strich Zurich, in Schweiz. 
Unsere eigenen Läden 
im Parterre, die karthagi- 
sche Selbstversorgung, 
Bibliotheken, gemein- 
schaftliches Bad, Cafes 
etc.: Sind dies nicht ge- 
nau solche Orte, die un- 
sere Städte prägen wer- 
den, wie sie den jetzt 
bestehenden Städten ihr 
Gesicht geben. (Zu ZU- 
rich gehört das Hallen- 
bad City, die ZB, z.b. das 
Cafe Gloria, der Jelmoli 
usf.) 

In Karthago heißt leben 
nicht abgekapselt von der 
anderen Stadt, von ZU- 
rich, sich mit genau den- 
selben Vergünstigungen 
umgeben, sondern an- 
ders... 

Jeder urbane Raum muß 
ein Zentrum besitzen, in 
das man gehen und aus EIER TERER 
dem man zurückkehren | BEzEpErzEEZE 
kann, einen vollkomme- n am NT. 
nen Ort, von dem man | Mies 
träumt und in Bezug auf 
den man sich hinwenden, 
mit einem Wort: sich fin- 
den kann. 

(Ich gehe in die City ein- 
kaufen und wende mich 
vom Zentrum ab, um ins 
Ghetto zurückzugehen.) 
Aus einer Reihe von 
Gründen (historischer, ö- 
konomischer, religiöser, 
militärischer Art) hat der 
Westen dieses Gesetz 
nur zu gut verstanden: 
Alle seine Städte sind 
konzentrisch angelegt. In 
Übereinstimmung mit der 
Grundströmung westli- 
cher Metaphysik, für die 
das Zentrum der Ort der 
Wahrheit ist, sind darü- 
berhinaus jedoch die Ze- 
ntren unserer Städte du- 
rch Fülle gekennzeich- 
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net: An diesem ausgezeichneten Ort sam- 
meln sich sämtliche Werte der Zivilisation: 
Die Spiritualität (mit den Kirchen), die Macht 
(mit den Banken), die Ware (mit den Kauf- 
häusern), die Sprache (mit den Cafes und 
Promenaden): Ins Zentrum gehen heißt an 
der großartigen Fülle der 'Realität' und 
"Wahrheit’ teilhaben. Diese 'Realität' und 
Wahrheit’ laßt sich hier in Zürich wie in jeder 
anderen Stadt bestens in Form von Materie 
finden. Die Idee der Städte im Westen hat in 
jeder Form ihre Gestalt bekommen. 

Karthago soll nicht auf diese einfache Weise 
reduzierbar sein. Die neue Stadt besitzt 
durchaus ein Zentrum, aber dieses Zentrum 
ist leer, ist nur Idee. 

Die ganze Stadt könnte um einen schattigen 
und zugleich indifferenten Ort kreisen, einen 
im Dunkeln verborgenen und geschützten 
Raum, den niemand bewohnt (ein Keller?). 
Tag für Tag umgingen wir den Raum, der 
das heilige ‘Nichts’ verbirgt - auf dem Weg zu 
unserer Realität. 

Die neue Stadt wäre also um einen (unterirdi- 


vertan 
eine: ee. IR 


schen) Raum herum angelegt, der von un- 
serer Idee lebt und erhellt wird, dessen ei- 
gentliches Zentrum nicht mehr als eine 
flüchtige Idee ist, und diese Idee hat nicht die 
Aufgabe, Macht auszustrahlen, sondern le- 
diglich den Zweck, ihrer zentralen Leere Halt 
zu geben und uns zu einem beständigen 
Umweg zu zwingen. 

Auf diese Weise könnte sich das Imaginäre 
auch bei uns, über Umwege und Rückwege 
um diesen nichtsnutzigen Keller entfalten 

(R Barthes & Karthago, lit.: Das Reich der 
Zeichen, Suhrkamp, S 47ff) 


Zu Karthago: 


Am Tor zu Aussersihl wurde nicht nur die 
Schlacht von St. Jakob an der Sihl, sondern 
einer der herausragensten Kämpfe in der Ge- 
schichte der schweizerischen Mieterbewe- 
gung ausgetragen. 1980 kaufte der Berner 
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Bauunternehmer Victor Kleinert am Stauf- 
facher das Geviert Badener-, Kasernen- und 
Müllerstraße. Seine Absichten, dort ein weite- 
res Shopping-Center zu errichten, stieß so- 
gleich auf große Opposition. 

Initiert vom ‘Verein pro Stauffacher’ entschied 
sich 1982 die Aussersihler Bevölkerung in ei- 
ner s.g. Volksabstimmung gegen das (mittler- 
weile redimensionierte) Projekt, um jedoch 
von der Stadtzürcher Wählerschaft über- 
stimmt zu werden. Als Folge entstand der 
‘Verein autonomes Aussersihl', der sich zum 
Ziel gesetzt hat, die betroffenen Stadtkreise 4 
und 5 aus Restzürich auszugemeinden. Der 
Stauffacher selbst wurde zum Symbol des 
Widerstands gegen den City-Einbruch in die 
Wohnquartiere. Als sich auch noch die Mie- 
ter-Guerilla einschaltete, zog sich Victor Klei- 
nert 1982 vom Projekt zurück und verkaufte 
die Liegenschaften an ein Konsortium, das 
zum größten Teil aus Pensionskassen be- 
stand. 

1984 fand am Stauffacher eine der größten 
Hausbesetzungen statt (siehe Foto), die spä- 
testens über die Landesgrenzen bekannt 
wurde, als die durch die Räumung vertriebe- 
nen Bewohnerinnen und Bewohner dem Kon- 
sortium vorschlugen, ein Fußballspiel statt ei- 
nes Prozesses über die Aufrechterhaltung 
der Strafanträge auszutragen (siehe Foto). 
Nachdem das Bauamt 2 die Bewilligung für 
das Projekt erteilt hatte, reichten mehrere An- 
wohnerInnen dagegen Rekurs ein. Deren Ar- 
gumentation schloß sich 1984 die Baurekurs- 
kommission an. Das Projekt war gestorben. 
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-Anhang- 


t.c.: zu bolo’bolo 


Jan Stehn: Irrlichter.. 


Patrick: Wunderbare Welt der Wirtschaft 


Jan Stehn: Eine Struktur für die Freiheit 


M. Bookchin: Libertärer Kommunalismus 


Anatopia: Solidarität muß Praxis werden 


Canady: Die unbezahlbare Dienerschaft 


-Projekte- 


-ausführliche bolo-Literaturliste- 


L.©;: 


zu p.m., 
bolo’bolo 


(aus: Molli Nr. 8a) 


topien sind heute angeblich nicht 

mehr möglich, doch eben dieses 
'Unmögliche' kommt hier entschlossen 
dahergescheppert. Mit allen Stärken 
und Schwächen: stark, weil im Ansatz 
illusionslos, weil kreativ, unorthodox. 
Schwach, weil unausgegoren und let- 
ztlich unheilbar naiv. Unmöglich eben. 
Teilweise treffende Diagnose, weitge- 
hend unbrauchbare Therapievorschlä- 
ge: das kennt man und ist dieser 
Kombination allmählich überdrüssig. 
Aber dieses Problem liegt in der Sa- 
che selbst begründet, und darum muß 
man p.m. gut zuhören. 
Er versucht die Idee des "oikos", des 
Haushaltes, neu zu beleben, in Form 
von "recht selbständigen aber nicht 
autarken Land/ Stadtgemeinschaften 
mittlerer Größe, d.h. 500 Personen" 
(V). Das heißt Abschaffung des Staa- 
tes, seiner Kontroll- und Repressions- 
mechanismen, Abschaffung der auf 
Weltmarktbasis verselbstständigten 
Wirtschafts- und Arbeitsmaschinerie. 
Statt dessen freie Kommunikation und 
geldioser Tauschhandel der autono- 
men "Bolos" untereinander. Das funk- 
tioniert, wie p.m. sehr genau sieht, nur 
auf globaler Ebene, als planetares 
Projekt: "Es nützt nichts, ‘global zu 
denken’ und nur lokal zu handeln” 
(53). 


Zunächst aber muß, wohl oder übel, 
partikulär infiltriett und untergraben 
werden. Im ersten Teil seines Buches 
- bis er dann zu den Grundrissen von 
"bolo' bolo” ( "viele Bolos”) kommt - 
zeigt der Verfasser sich realistisch und 
konsequent: er sieht, daß "letztlich nur 
eine breite Arbeitsverweigerungsbe- 
wegung die Maschine blockieren und 
überwinden kann" (VIII). Das modifi- 
ziert nur die alte sozialistische Idee 
vom Generalstreik. Mit Sozialismus 
hat p.m. aber nichts mehr am Hut: Er 
meint, Sozialismus sei nur ein Trick 
"der Arbeits-Maschine" gewesen, sich 
auch dort durchzusetzen, wo es an 
privatem Kapital fehlte, und damit die 
alte Unfreiheit unter neuer Herr- 
schaftsform durchzusetzen. 

Dabei übersieht er, daß es keines- 
wegs das freiwillige Konzept des 
Sozialismus war, weiterhin der kapita- 
listischen Weltmarktstruktur zu unter- 
liegen und an diesem inneren Wi- 
derspruch zugrunde zu gehen: Ziel der 
kommunistischen Idee war stets, die- 
se Weltmarktstruktur durch eine ande- 
re, humanere Globalstruktur zu ent- 
fernen. Der Verfasser aber sieht im 
Sozialismus überhaupt - nicht bloß in 
den reduzierten Formen, die real zu- 
standekamen - nur eine Variante der 
(von ihm verdinglichten) "planetari- 
schen Arbeits-Maschine". Er sagt: der 
Sozialismus propagiert die gleichen 
Wertevorstellungen wie der Westen 
(Produktivität, Effizienz, Wachstum, 
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Konsum), verwirklicht sie aber unzu- 
reichender. Ein 'sozialistischer Le- 
bensstil', für den es sich vielleicht 
Iohnte, Opfer zu bringen, sei "nirgends 
entstanden und auch gar nicht er- 
wünscht" (23) 

Frage: was ist z.B. mit den Experi- 
menten in Kuba und Nicaragua, die 
doch in erster Linie durch äußeren 
Druck deformiert wurden? Diese pau- 
schale Verwerfung 'des’ Sozialismus 
überzeugt mich nicht. Der Verfasser 
verwirft jede Art konzeptueller Organi- 
sation als "Gegenmaschine", die zum 
Scheitern verurteilt sei: "Wenn Gegen- 
maschinen je gewonnen haben (in 
Regionen, wo die Maschine sehr 
schwach ist), dann hat sich sofort ihr 
Maschinen-Charakter durchgesetzt 
und sind die Gegen-Qualitäten regel- 
mäßig untergegangen" (49). Damit ist 
zwar ganz richtig eine (z.B. von Sartre 
aufgewiesene) interne Tendenz sozia- 
listischer Gebilde bezeichnet, zum E- 
tatismus, Stalinismus und Bürokra- 
tismus zu degenerieren. Es ist aber 
eine naive Überreaktion, jegliche über- 
geordnete Struktur, d.h. alle Funktio- 
nen, die heute durch abstraktes Recht, 
bürgerliche Gesellschaft und Staat 
ausgeübt werden, von vornherein zu 
verteufeln und sie total vermeiden zu 
wollen. 

Was wäre die Alternative? Nun, p.m. 
setzt überall auf 'Selbstorganisation'. 
Wenn die bisherigen Repressionsin- 
strumente es nicht länger verhindern, 
soll alles wie von selbst gehen: Men- 
schen finden sich zusammen, kom- 
munizieren, organisieren die unver- 
meidliche Arbeitsteilung und den 
Tausch der notwendigen Gebrauchs- 
güter. Der Verfasser hofft, daß etwai- 
ge Machtcliquen, Banditen usw. -es 
gibt nämlich keinerlei abstraktes 
Recht, das ihnen Einhalt gebietet, und 
keinerlei Ordnungsmacht- sich 'von 
selbst’ wieder beruhigen und aufgeben 
'müssen!'. 

Die zentralen Ideen, die er anzubieten 
hat, sind die Prinzipien der Gast- 
freundschaft, der 'schenkenden Tu- 
gend’ (Nietzsche), der Freiwilligkeit, 
der sich herstellenden Harmonie zwi- 
schen den Bedürfnissen aller und den 
Bedürfnissen eines jeden einzelnen. 
Das ist gewiß sympathisch, aber es 
bleibt romantischer Anarchismus. der 
aus einem durch nichts begründeten 
optimistischen Menschenbild glaubt 
schließen zu können, selbstregulative 
Ordnung sei ohne jegliche Herrschaft 
möglich. p.m. glaubt nicht an eine 
‘dunkle Seite im Menschen‘ auch 
wenn z.B. alle Einsichten der Psycho- 
analyse ihm widersprechen. Und Sar- 
tre hat gezeigt, daß die spontanen 
Gruppen strukturell zur Verknöche- 
rung neigen (sofern sie sich nicht 
auflösen), ob nun Staat oder nicht. . 


Stellen wir also einige konkrete Fra- 
gen an "bolo'bolo”: zunächst nach der 
erfolgversprechenden Strategie zum 
Durchbrechen des Bestehenden, dann 
zur Selbstorganisation der Bolos. 


Menschen aus der Ersten, Zweiten 
und Dritten Welt müssen sich mitei- 
nander in Verbindung setzen, über die 
repressiven Grenzen der National- 
staaten und Machtblöcke hinweg - 
richtig. Aber bieten dafür die 28 Zei- 
chen "asa'pili" (="Weltsprache") eine 
sinnvolle Grundlage, die p.m. als eine 
Art dadaistisches Symbolsystem (an- 
geblich völlig zufällig entstanden) ent- 
wirft? Es soll kein geschlossenes Sys- 
tem sein, gut, aber es ist die Karikatur 
einer Idealsprache, die mit der Sig- 
nalwirkung von Graffitis noch nicht 
Konsens und Handlungsfähigkeit er- 
zeugt. Ich persönlich sehe nicht ein, 
warum ich den einzelnen Menschen 
(ich, du, er, sie, es, jemand, niemand) 
plötzlich "ibu", kreative Tätigkeit "sibi" 
nennen soll usw... Es klingt wie Ene 
mene mu, und aus bist du. Vielleicht 
bin ich da schon in der Rolle des "du- 
di" (Störers). Groteskerweise sieht 
p.m. sich unter Hinweis auf die Mikro- 
physik, wo die vermeintlich neutrale 
Beobachterperspektive sich als Teil- 
nehmer-perspektive erweist, dazu be- 
rechtigt, Realität für eine "bloße Re- 
densart" zu halten und ein "neutrales 
Wesen" (177) zu erschaffen, das, da 
es nicht existiert, auch nirgendwo 
anecken kann. Aber lassen wir diese 
Komplikationen des utopischen Stand- 
ortes zunächst beiseite, von dem 
manche (z.B. H.Plessner) behauptet 
haben, gerade er zeichne den Men- 
schen aus. Bemühen wir uns also, 
"ABC-Typen” zu werden, und proben 
wir "das Entstehen praktischer Keim- 
formen von Schattenwirklichkeit” (47), 
vielleicht führt das irgendwann zur 
'Trikommunikation"' zwischen den 
Weltgegenden. Doch mit dem sub- 
struktiven Kampf gegen die Maschine 
gibt es einige Probleme. Es ist näm- 
lich garnicht zu sehen, daß alle die 
verschiedenen Strategien, die da 
gleichberechtigt nebeneinander her- 
laufen sollen -Sabotage, Fälschungen, 
Diebstahl, Krankfeiern, Besetzungen, 
Streiks, Krawalle, Plünderungen, 
Brandstiftungen, Gebärstreik usw.- 
neben destruktiven auch konstruktive 
Elemente enthalten. Vielmehr ist da- 
mit zu rechnen, wie p.m. ausdrücklich 
betont, daß sie sich gegenseitig behin- 
dern und von 'der Maschine‘ gegenei- 
nander ausgespielt werden. Man hat 
zwar das Argument oft genug gehört, 
eine wirre Pluralität von Strategien 
und Anti-Strategien sei die einzige 
Möglichkeit, wenn die eine überzeu- 
gende Strategie nicht in Sicht ist. Aber 
ich persönlich sehe keinen Sinn darin, 
z.B. nach einer Demonstration gegen 


Wohnungsnot oder das Versagen des 
Staates beim Schutz von Ausländern 
irgendwelche Geschäftsauslagen zu 
plündern. Und wie schafft man mit 
"Diffusität und Undurchsichtigkeit" ei- 
ne neue Weltwirtschaftsstruktur? Nun, 
da soll eben das Konzept der 'Bolos in 
die Bresche springen, als eine innere 
Abkopplung relativ autarker Einheiten, 
die allmählich weltweit vernetzt wer- 
den. Kann man mit einem _ zer- 
splitterten Patchwork-Pluralismus die 
Herrschaft des internationalen Wirt- 
schafts- und Finanzkapitals beseiti- 
gen, unter antisozialistischen Vorzei- 
chen das erreichen, was der Sozia- 
lismus nicht geschafft hat? Was ich 
damit sagen will, ist: Man muß damit 
rechnen, daß hier destruktive und kon- 
struktive Elemente gerade nicht eine 
insgesamt konstruktive Einheit hervor- 
bringen, sondern ins Leere laufen, 
teils vereint und teils nebeneinander 
her. 

Dieser skeptische Vorbehalt wäre 
freilich ganz gut beiseitezuschieben, 
wenn wenigstens das bolo-Konzept in 
sich selbst überzeugend wäre. Ist es 
aber nicht. In der Grundidee erinnert 
es stark an die Berkeley -Kommunen 
in den 60er Jahren, und der Schweizer 
p.m. sollte sich fragen, warum solche 
Versuche gescheitert sind (u.a. am 
subjektiven Faktor). 


Jeder kann die Lebensweise wählen, 
die ihm paßt. Schön, aber was koordi- 
niert diese Vielfalt? Niemand hat mehr 
ein Interesse an Verschwendung. Wie- 
so nicht? Das alles ergibt sich 'von 
selbst‘, hofft der Verfasser. "Selbst- 
bestimmte Zusammenarbeit mit Nach- 
barn und innerhalb einer Region ergibt 
sich ganz von selbst, weil sie not- 
wendig und für alle Iohnend ist" (87). 
Als ob sich das Notwendige und das 
(in welcher Hinsicht?) "Lohnende"” nor- 
malerweise von selbst ergäbe! Wie 
schafft man die störenden Verhältnis- 
se, die dafür sorgen, daß die Men- 
schen so sind, wie sie leider sind, mit 
eben diesen Menschen ab? Zumal 
wenn destruktive Eigenschaften erst 
noch strategisch gefördert werden 
müssen, um "Dysinformation, Dyspro- 
duktion, Dysruption" zu verstärken - 
kann man das später so einfach wie- 
der abstellen? Der neue Mensch setzt 
sich selbst voraus, das hat man wirk- 
lich zu oft gehört (von Rousseau über 
Nietzsche bis zu Marcuse), als daß 
mit dieser 'Einsicht' noch ein Hund 
hinter dem Ofen hervorzulocken wäre, 
zumal der Verfasser außer Vermu- 
tungen und seinem magischen 'von 
selbst' nichts präsentiert. "Wasser, E- 
nergie, Rohstoffe usw. müssen regio- 
nal, eventuell sogar weltweit gewon- 
nen und verteilt werden” (101) - und 
das alles soll ohne Planungsinstanz 
funktionieren? Das erscheint nun wohl 
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selbst dem Verfasser zu romanhaft, 
und er fügt hinzu: "Planetare Kom- 
missionen (asa) können (!) Koordina- 
tionsfunktionen übernehmen" (105); 
es geht eben, wie A.Gorz feststellt, 
nicht ohne quasi- staatliche Planung 
und Koordination. Überhaupt fällt auf, 
daß vieles zunächst ersatzlos Gestri- 
chene später durch die Hintertür wie- 
der eingeführt wird. Auch ein gewisses 
Quantum Pflichtarbeit wird nötig, 
wenn landwirtschaftliche Selbstversor- 
gung die Grundlage der Bolos sein 
soll, so total ist die Freiheit also doch 
nicht. Dem Entstehen von einfallslo- 
sen, gelangweilten, egoistischen oder 
gewalttätigen "Parasiten" aller Art wird 
nicht vorgebeugt, da jeder seine Le- 
bensweise frei wählen kann - der Ver- 
fasser hofft, daß Banditentum (Kon- 
zerne, Schwarzmarktwirtschaft etc.) 
aus Rücksicht auf das "Ansehen" (als 
ob nicht auch hier eine Pluralität anzu- 
nehmen wäre!) und aus ÖOrganisa- 
tions- und Koordinationsproblemen 
(ach, hier spielen sie also plötzlich 
eine Rolle!?) sich 'von selbst’ erledigt. 
Soweit dies nicht der Fall ist, wird 
allerdings "das Eingreifen von ad-hoc- 
Milizen grösserer Verbände" (83) 
erforderlich. Also gibt es zwar keine 
Polizei und kein Gewaltmonopol, aber 
spontane militärische Verbände - das 
kann ja heiter werden! Auch der zu- 
nächst so vehement negierte Markt 
und die Geldwirtschaft feiern durch die 
Hintertür ihre fröhliche Auferstehung: 
es kann "natürlich (!) vorkommen”, 
daß manche Leute (Verzeihung, ibus) 
oder Bolos "für bestimmte Zwecke 
einen kalkulierenden Austausch vor- 
ziehen" (160), und dafür gibt es lokale 
Märkte, Marktkomitees und - man 
höre und staune - Kreditkarten. Auf 
"abenteuerliche" Flohmarkterlebnisse 
mag der Verfasser eben doch nicht 
verzichten. Auch nicht auf Spezialitä- 
ten für verwöhnte westliche Gourmets: 
"Von weit entfernten Bolos werden nur 
noch typische Spezialitäten in kleinen 
Mengen bezogen. Kaviar aus Odessa, 
Tee aus Sri Lanka, Haselnußöl aus 
Anatolien, Trockenfleisch aus Grau- 
bünden, Gewürzbrot aus dem Bur- 
gund usw." (157). Wie jene oben er- 
wähnten Geschäftsplünderer zeigt der 
Verfasser sich eben doch als braver 
Gefolgsmann der Konsumgesell- 
schaft, die fälschlicherweise anzustre- 
ben er dem Sozialismus vorwirft, und 
rümpft über den 'Asketismus’ von 
Kostverächtern die Nase. Geld wird 
zum "Hobby", so stellt er sich vor. 
"Klatsch und Tratsch" ersetzen Radio 
und Zeitung (na, dann viel Spaß). 
Märkte werden, wie im "frühen Mittel- 
alter", eine "unterhaltsame Ergänzung 
eines selbstversorgerischen Lebens- 
stils” (163, überhaupt kommt es offen- 
bar darauf an, daß das ganze Leben 
"unterhaltsam" und "Lustvoll" ist. Da- 


rum wird auch "Dyskommunikation” 
zur "Dysko". Denn das Leben, so be- 
tont der Verfasser, ist an sich eine 
Plage, und Selbstmord im Grunde die 
beste Lösung, doch die meisten Men- 
schen sind dazu zu feige.) Aus dem 
Mittelalter importiert er auch den ritter- 
lichen Ehrenkodex und sieht für ver- 
bleibende Streitfälle eine Duellkultur 
vor, inclusive der Möglichkeit, "daß 
einzelne Bolos ohne periodische Krie- 
ge gar nicht bestehen können" (163). 
Die Gewalt geht also weiter, doch 
"nicht notwendigerweise die Geschi- 
chte" (163). Sonderbar nur, daß p.m. 
sich selbst zu geschichtlichen Voraus- 
sagen der allerseltsamsten Art ver- 
steigt und diese komische Einlage 
dann wieder mit dem Hinweis zurück- 
nimmt, es gehe ihm eigentlich nur um 
"eine lockere Liste möglicher Vor- 
schläge zur Lebensverbesserung" (Ill). 
Witzig auch, wie er mitsamt der 'Natur 
des Menschen' gleich den Menschen 
selbst abschafft (vgl.197), während 
seine gesamte Konzeption auf (wohl- 
weislich nicht analysierten!) Prämis- 
sen über die Natur des Menschen 
basiert und er die Unterdrückung der 
Natur als Teil der Selbstunterdrückung 
des Menschen (und umgekehrt) auf- 
faßt, wobei beides nur gleichzeitig 
behoben werden könne (ganz richtig!). 


Wie reimt sich das alles zusammen? 
Soll es vielleicht gar nicht. Bolo ist 
auch als Anti-bolo möglich, und Pro- 
phetie als Dadaismus. Der Verfasser 
konnte sich nicht entscheiden, ob er 
einen Leitfaden zur Lebens- und Ster- 
behilfe, einen utopischen Roman, 
Uitra-Space-Blah-Blah, oder ein Stück 
ernstzunehmende Gesellschaftskritik 
inclusive Gegenentwurf schreiben 
wollte, und so steckt denn in diesem 
Buch ein bißchen von allem. Vieles 
darin ist dermaßen naiv-haltlos und 
platt-selbstwider-sprüchlich, daß es ei- 
gentlich keinen Kommentar verdient. 
Dennoch ist das Buch anregend. "bo- 
lo'bolo" gibt viele Denkanstöße und ist 
ein nützlicher Beitrag zur Diskussion 
über alternative Lebensformen und ex- 
perimentelle Praxis. Daß es als "end- 
gültige Ausgabe" (ist dieser Untertitel 
Drohung oder Beruhigung?) nicht aus- 


reicht, dürfte p.m. wohl selbst klar 
sein. 


Jan Stehn: 


Utopien - Irrlichter, die uns 
ins Verderben locken? 


aus: Utopie-Broschüre / Utopie-Gruppe der GAB Hamburg 


D as Ende des sowjetischen So- 
zialismus hat einer alten Debatte 
neuen Stoff gegeben: Intellektuelle mit 
unterschiedlichem politischen Hinter- 
grund diskutieren in Zeitungen und 
Büchern über die Zukunft von Utopien. 
(1) Statt da mitzudiskutieren, haben 
wir - der Utopie-Arbeitskreis - begon- 
nen, eine neue Utopie zu erarbeiten. 
Der Kritik an Utopien, die in dieser 
Diskussion erhoben wird, wollen wir 
uns aber stellen. 

In der Diskussion über die Zukunft der 
Utopie vermischen sich häufig Prog- 
nose und Werturteil: 

-Die Prognose vom Ende der Utopie 
stellt fest, daß die Menschen nicht 
(mehr) von Utopien bewegt würden, 
daß Utopien heute und in Zukunft kei- 
ne politische Bedeutung hätten und 
ihnen bestenfalls ein literarischer Un- 
terhaltungswert (als eine Art Science- 
fiction) zukäme. 

-Die wertende Kritik behauptet, daß 
Utopien schädlich für Menschen und 
Gesellschaft, daß sie verführerische 
Illusionen seien, die ganze Völker ins 
Unglück locken könnten. 

Die Prognose vom Ende der Utopie ist 
ein kräftiger Dämpfer für alle Utopis- 
ten. Warum sollen sie weiterhin Uto- 
pien schreiben, wenn es keine Men- 
schen gibt, die sich dafür inte- 
ressieren. Tatsächlich ist die große 
Mehrheit der Menschen nicht von Uto- 
pien bewegt. Allerdings sind es - von 
wenigen Ausnahmen abgesehen - in 
der Geschichte immer nur Minderhei- 
ten gewesen, die sich von Utopien 
haben leiten lassen. Nichtsdestotrotz 
haben diese Minderheiten erstaunli- 
ches (zum Guten und Bösen) an ge- 
sellschaftlicher Veränderung bewirkt. 


Niedergang der Utopien 
Unübersehbar ist für die Utopien der 
Linken heute nicht die beste Zeit. Die 
traditionellen sozialistischen Utopien 
haben nach einem unaufhaltbaren Ab- 
stieg einen Tiefpunkt erreicht. In ver- 
schiedenen Nischen - den Kritikern 
der Utopie wohl überwiegend gar nicht 
bekannt - blühen ökologische und auf- 
fällig viele feministische Utopien, de- 
nen aber auch ich keine große Zukunft 
anzukündigen wage 
Besser geht es da schon den nicht 
links orientierten Utopisten. Über reli- 
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giöse und spirituelle Utopien weiß ich 
wenig, aber sie haben in manchen 
Kreisen eine überzeugte Anhänger- 
schaft. In erschreckendem Auf- 
schwung befinden sich nationalisti- 
sche und rechte Utopien. Auch sind 
zahlreiche Menschen weiterhin von 
technischen Utopien überzeugt und 
arbeiten daran, den Bereich des tech- 
nisch Machbaren auszuweiten. 


Wenn von einem Ende der Utopien 
gesprochen wird, bezieht sich die 
Diskussion deshalb auch fast nur auf 
die linken Utopien. Die Prognose vom 
Ende der linken Utopien baut auf ei- 
nen einzigen Argumentationsstrang: 
Aus der Auflösung des 'sozialistischen 
Lagers’ wird siegestrunken der end- 
gültige Triumph des Weltkapitalismus 
und des westlichen Demokratiemo- 
dells gefolgert. Wenn ein einziges Ge- 
sellschaftsprinzip die Weltgeschichte 
in Zukunft beherrschte - so die Mei- 
nung der Utopiekritiker - gäbe es kei- 
nen Raum mehr für Utopien, die die 
Idee einer grundsätzlichen Alternative 
beinhalten.(2) „Was damit endet, ist 
der mehr als zweihundert Jahre alte 
Glaube, daß sich die Welt nach einem 
ausgedachten Bilde von Grund auf än- 
dern lasse“ (Joachim Fest) (3). 
Zumindest für die Bundesrepublik ist 
dieser Zusammenhang von Utopieent- 
wicklung und Niedergang der Sowjet- 
union nicht stimmig. (Für die Men- 
schen in der 3.Welt mag sich das 
anders darstellen - das kann ich nicht 
beurteilen.) Im Gegenteil: Gerade die 
Existenz der Sowjetunion hat die Ent- 
wicklung linker Utopien kräftig behin- 
dert. Auf die meisten Menschen wirkte 
sie als abschreckendes Lehrbeispiel 
dafür, wohin Utopien führen können 
Für die Anhänger des 'Realen Sozia- 
lismus’ waren weitergehende utopi- 
sche Anstrengungen ebenfalls über- 
flüssig. 

Der große neue Utopieschwung, den 
die 6Ber-Bewegung entfachte, war nur 
in kritischer Distanz zum autoritären 
Sozialismus möglich. Die dabei ent- 
wickelten Ideen von Selbstverwaltung, 
Basisdemokratie, Kommunen und 
neuen Beziehungen waren eben sol- 
che, die in den sozialistischen Staaten 
verfolgt wurden. Daß diese fruchtbare 
neulinke, später alternativ-Ökologisch- 


feministische Utopiephase in den 80er 
Jahren erlahmte, hat schon zeitlich 
nichts mit der Auflösung des Sowjet- 
imperiums zu tun. Diese Utopien wur- 
den in zahlreichen zum Teil aufop- 
ferungsvollen Experimenten ausprobi- 
ert. Sie haben sich an der Wirklichkeit 
gerieben, dadurch eine Menge ver- 
ändert (vor allem auf der Ebene der 
persönlichen Beziehungen), aber auch 
ihre Grenzen und inneren Widersprü- 
che erfahren. Dieser Utopieschwung 
ist zu Ende, weil er ausgekostet wur- 
de. Eine neue produktive Utopiewelle 
wird neue Ideen brauchen. 

An ein Ende von Utopien glaube ich 
nicht. Staat und Kapitalismus sitzen 
zwar sicher im Sattel und haben die 
Zügel der Geschichte in der Hand, 
aber sie produzieren auch Not und 
Unzufriedenheit, die Stoff für Utopien 
bieten. Welche Utopien sich in den 
Köpfen der Menschen durchsetzen 
werden, und ob und wie utopische Ide- 
en ‘Sprengstoff für bessere Verhält- 
nisse werden können, weiß ich nicht. 
Wenn linke Utopien in Zukunft noch 
eine Bedeutung haben sollen, werden 
sie allerdings kräftig überarbeitet wer- 
den müssen. Zu erwarten ist eher, 
daß wir vermehrt mit Utopien zu tun 
haben werden, die uns nicht sympa- 
thisch sein werden. 


Utopie und Diktatur 
Was überleitet zu der Frage nach dem 
Wert von Utopien. Utopien wird vorge- 
worfen, daß sie totalitärem Denken 
Vorschub leisten und in der Diktatur 
enden. 
Anlaß dieser Diskussion ist ebenfalls 
der Zerfall der Sowjetunion, das Ende 
eines autoritären Gesellschaftssys- 
tems, das sich das Etikett 'Sozia- 
lismus’ angehängt hatte. Die 'sozia- 
listischen' Länder haben utopische 
Vorstellungen einer besseren Gesell- 
schaft benutzt, um damit ihre Diktatur, 
die Unterdrückung und Ermordung 
von Menschen zu rechtfertigen.(4) 
Das Versprechen der sozialistischen 
Diktaturen auf eine bessere menschli- 
chere Zukunft ist endgültig geplatzt. 
All das ungeheure Leiden, all die Ge- 
walt haben sich als völlig sinnlos er- 
wiesen. 


Sind die Utopien zu verwerfen, weil 
unmenschliche Mittel dafür eingesetzt 
wurden, um sie zu erreichen? Zuerst 
finde ich, müssen die Mittel kritisiert 
werden. Utopien wollen neue, grund- 
legend andere Verhältnisse herstellen. 
Das ist immer ein Wagnis. Ob diese 
neuen Verhältnisse so funktionieren, 
wie wir uns das gedacht haben, ob wir 
glücklicher als vorher sein werden, da- 
rüber können wir nur spekulieren. Um 
so radikaler die Utopien sind, um so 
mehr fehlen uns die Erfahrungen, sie 
zu beurteilen. Die Mittel müssen des- 


halb bedachtsam gewählt werden. 
Utopien rechtfertigen nicht den Ein- 
satz von zerstörerischen und gewalt- 
samen Mitteln. Die Mittel sollen nicht 
im Gegensatz zum utopischen Ziel 
stehen, sondern das Ziel soweit mög- 
lich vorwegnehmen. 


Die Kritik der Mittel reicht aber nicht 
aus, denn zwischen der Utopie und 
den für die Durchsetzung der Utopie 
eingesetzten Mittel besteht ein Zusam- 
menhang: 

-Politische Utopien, und um die geht 
es hier, machen Aussagen über Nor- 
men, Regelungen und Strukturen, die 
für die ganze Gesellschaft gelten soll- 
ten. Die meisten Utopien, die ge- 
schrieben worden sind, haben diesen 
Bereich des Politischen, des Kollek- 
tiven, des für alle Verbindlichen sehr 
weit ausgedehnt. Diese Utopien sind 
schon von ihren Inhalten her frei- 
heitsfeindlich. 

-Utopien können sich nur durchsetzen, 
wenn sich die Machtverhältnisse ver- 
ändern. Sie müssen die Machtfrage 
stellen und sind vom Machtdenken, 
das nur schwarz und weiß, gut und 
böse, wir und die anderen kennt, 
geprägt. Sie malen ihre Visionen in 
leuchtenden Farben des Glücks und 
der Harmonie, im scharfen Kontrast 
zur ‘elenden und verderblichen Gegen- 
wart‘. Die gängige Parole utopischen 
Denkens ist die Alternative 'Sozialis- 
mus oder Barbarei'. So wird die Uto- 
pie Aufruf zum letzten Gefecht, in dem 
mit Außersten Kräften der Durchbruch 
zur 'Neuen Welt’ errungen werden 
soll. Was der Utopie entgegen steht, 
sich ihr gar entgegen stellt, wird un- 
weigerlich niedergetrampelt. Die Ideen 
siegen über die Menschen, die nach 
ihnen zurechtgeschnitten werden. 

Die Kritiker der Utopie haben Recht. 
Auch wenn Utopien mit solch extremer 
Ausprägung heute Randerscheinun- 
gen sind, ist die Gefahr, daß Men- 
schen erneut für utopische Ideen ver- 
plant und geopfert werden, keines- 
wegs gebannt. Utopiekritik, als Aufruf 
zur Bescheidenheit und Respekt vor 
den Wünschen und Bedürfnissen an- 
dere Menschen, tut not. 


Auf Utopien verzichten? 
Wir sollten aber auch nicht übersehen, 
daß es neben den autoritären Utopien 
immer auch andere, freiheitliche uto- 
pische Ideen und Entwürfe gegeben 
hat. Und bevor wir das Kind mit dem 
Bade ausgießen, sollten wir uns auch 
ansehen, was ein Verzicht auf Utopien 
uns bieten kann. Drei Standpunkte, 
mit denen Utopien abgelehnt werden, 
lassen sich unterscheiden: 
1) Utopien wird ablehnen, wer unsere 
gegenwärtige  Gesellschaftsordnung 
allen anderen ihm bekannten Ideen 
und Entwürfen für überlegen hält. An- 
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ders ausgedrückt: Seine Utopie ist 
bereits heute verwirklicht. Unter verän- 
derten gesellschaftlichen Verhältnis- 
sen wäre auch er ein Utopist. Als 
Anhänger der sozialen Marktwirtschaft 
wäre seine Position beispielsweise in 
der Sowjetunion utopisch gewesen. 
Die utopiekritischen Anhänger des 
gegenwärtigen Gesellschaftssystems 
vergessen oft, daß ihre Ideen selbst 
einmal Utopien gewesen sind: Die 
Utopie von der Abschaffung der Skla- 
verei, Utopie vom freien Markt, Utopie 
vom demokratischen Rechtsstaat, 
Utopie vom Wahlrecht für Frauen 
usw. usf. 

Auch ihr Wunsch, daß unser gegen- 
wärtiges Gesellschaftssystem für die 
weitere Zukunft Geltung haben sollte, 
hat utopischen Charakter. Wunsch- 
und Wertvorstellungen der Gegenwart 
werden sich in Zukunft verändern. 
Verfahrensweisen, die in der Gegen- 
wart funktionieren, können in Zukunft 
versagen, wenn sich ihre Voraus- 
setzungen und Rahmenbedingungen 
verändern. Für die ferne Zukunft ist 
die Gegenwart nur eine von mehreren 
möglichen utopischen Entwürfen. 

Mir ist diese anti-utopistische Position 
die sympathischste. Ich kann mich mit 
ihren Anhängern streiten und hoffe, 
sie mit meinen alternativen utopischen 
Vorstellungen ein wenig verunsichern 
zu können. 

2) Diejenigen, die heute sich von der 
Utopie verabschieden, übersehen, daß 
es schon lange eine radikale Gesell- 
schaftskritik ohne Utopien gibt. Diese 
Kritik ist in der Lage alles und jedes 
mit analytischer Schärfe zu kritisieren, 
ohne Vorschläge dafür oder Vorstel- 
lungen davon, wie andere, bessere 
Verhältnisse aussehen könnten. Man 
erinnere sich an das ‘Weg mit ...' 
bestimmter kommunistischer Zirkel. 
Natürlich dürfen und müssen schlech- 
te Verhältnisse kritisiert werden, auch 
wenn einem verbessernde Vorschläge 
nicht zur Hand sind. aber wir dürfen 
nicht aus der Not eine Tugend ma- 
chen. Eine rein negative Kritik macht 
sich unangreifbar, bleibt aber in mei- 
nen Augen unverantwortlicher, folgen- 
loser Verbalradikalismus. 

3) Die dritte utopiekritische Position ist 
am meisten verbreitet. Ihr hängen die 
Menschen an, die sich aus prakti- 
schen Erwägungen mit den bestehen- 
den Machtverhältnissen arrangieren. 
Sie sind der Meinung, daß die Mög- 
lichkeiten, die bestehenden Machtver- 
hältnisse zu verändern, so unwahr- 
scheinlich und spekulativ sind, daß es 
sich nicht einmal lohne, darüber nach- 
zudenken. Ihr Vorwurf gegen die Uto- 
pisten ist, daß sie sich in ein Wolken- 
kuckucksheim flüchten, statt im Rah- 
men des Machbaren das Glück der 
Menschen zu vermehren. Recht haben 
sie damit - aber was ist, wenn der 


‘Rahmen des Machbaren’ das Men- 
schenglück empfindlich einengt? Was 
ist, wenn die Grenze der Machbarkeit 
von uns verlangt, Verbrechen und Un- 
menschlichkeit in Kauf zu nehmen? 
Um konkret zu reden: Die vergange- 
nen Jahrzehnte zeigen in Übereinstim- 
mung mit kapitalismuskritischen Über- 
legungen, daß sich das Elend der 
'3.Welt’ mit dem bestehenden Wirt- 
schaftssystem nicht beheben läßt, im 
Gegenteil: Die Unterschiede zwischen 
arm und reich werden größer und grö- 
Rer. Offen gesagt, glaube ich, daß den 
Menschen in den reichen Ländern der 
Abschied von Utopien so leicht fällt, 
weil sie die Gewinner dieser Machtver- 
hältnisse sind. 


Möglichkeiten spielerisch 


durchdenken 
Machtverhältnisse sind uns vorgege- 
ben, wir können sie nicht von heute 
auf morgen verändern. Aber ein kurzer 
Blick auf die Geschichte genügt, um 
zu sehen, daß sich Machtverhältnisse 
doch verändern, manchmal gar über- 
raschend schnell. Der Resignierte 
‘Was kann ich denn schon machen?!, 
‘Es ist doch schon alles verloren’ täu- 
scht sich ebenso wie der Revolutionär, 
der sich vom Umsturz der Machtver- 
hältnisse alles verspricht und alles da- 
für zu opfern bereit ist. Beide gehen 
von einer Zukunftsgewißheit aus, die 
wir nicht haben können. Die Zukunft 
ist um so ferner um so offener. Sie ist 
voller Überraschungen. Sich gegen 
bestehende Machtverhältnisse zu stel- 
len, ist ein Wagnis, ein Abenteuer. In 
Utopien können wir die Möglichkeiten 
anderer Machtverhältnisse vorweg- 
nehmend, spielerisch durchdenken, 
und ein Gefühl dafür entwickeln, ob es 
sich lohnt, dieses Wagnis einzugehen. 


(1) Dokumentiert ist diese Diskussion u.a. in 
dem Sammelband ‘Hat die politische Utopie 
eine Zukunft?', herausgegeben von Richard 
Saage, 1992, Wissenschaftliche Gesell- 
schaft Darmstadt. Besonders angeregt hat 
mich der Aufsatz von Michael Th. Greven: 
"Überlegungen zur kritischen und konserva- 
tiven Utopie’, dem ich einige Gedanken 
entnommen habe. 

(2) Mit ähnlichen Argumenten hatten auch 
Linke, die eigentlich in der Sowjetunion kei- 
neswegs ihr Vorbild sahen, den 'realen Sozia- 
lismus' unterstützt: Die Existenz eines antika- 
pitalistischen Blockes verhindere, daß sich 
der Kapitalismus als die einzige ‘natürliche 
Gesellschaftsordnung' darstellen könne. 

(3) Joachim Fest, ‘Leben ohne Utopie’, im o- 
ben genannten Sammelband. 

(4) Allerdings war die ‘Utopie’ eher ein unter- 
geordnetes Rechtfertigungsargument. Die 
Maniisten hatten für Utopien meist nur Ver- 
achtung übrig. Viel wichtiger für die Recht- 
fertigung ihrer Parteidiktatur war die Vor- 
stellung eines gesetzlichen Geschichtsablau- 
fes, der erlaubte alles, was sich ihm entge- 
genstellte, zu vernichten. 


P. Schwerelos: 


Patricks wunderbare Welt 
der Wirtschaft 


"Das Elend ist kurioserweise, daß von allem 
zuviel da ist. Zu viele Autos, zu viele Ta- 
schenrechner, zu viel Kohle, zuviel Milch. Die 
Logik des Systems scheint darin zu beste- 
hen, Überkapazitäten aufzubauen, die mit viel 
Geld zu halten sind." (aus: Zeitmagazin Nr.12 
S.58) 


"Die Wirtschaftspolitik bemüht sich schon 
längst nicht mehr darum, Arbeitslosigkeit zu 
beseitigen, statt dessen ist es zur Aufgabe 
der Sozialpolitik geworden, die Arbeitslosen 
ruhig zu stellen. Je größer diese Gruppe wird, 
desto teurer wird diese Aufgabe; je teurer die 
Ruhigstellung, desto höher muß die Produk- 
tivität gesteigert werden; je höher die Produk- 
tivität, desto größer die Zahl derer, die ruhig- 
gestellt werden müssen. Die Gesellschaft 
frißt ihre Stiefkinder - und die Stiefkinder fres- 
sen die Gesellschaft.” (aus: Wochenpost 
Nr.14, S.5) 


ährend es ein beliebtes Ge- 

dankenspiel von PhysikerInnen 
darstellt, eine Maschine zu konstru- 
ieren, die sich selbst antreibt (das 
sagenumwobene Perpetue Mobile), 
haben wir sie mit der 'Wirtschaft' 
unbewußt, aber längst erfunden: Wir 
arbeiten, um zu konsumieren - und 
konsumieren, um die Arbeit zu ertra- 
gen. Leistung bedingt Fortschritt, Fort- 
schritt bedeutet Rationalisierung, Ra- 
tionalisierung bedingt Arbeitslose, 
Arbeitsiose sind das unglaublich 
wertvolle freiwerdende Leistungspo- 
tential. Und so werden wir, glaubt 
Mann und Frau diesem heiligen Ge- 
setz deutscher Dichter und Denker rei- 
cher und reicher, wohlhabender und 
immer zufriedener. 
Abgesehen davon, daß letztere Zufrie- 
denheit doch stark zu bezweifeln ist 
(Wer/Welche ist schon zufrieden, 
wenn Menschen sterben, Bäume ster- 
ben und das alles nur, weil wir Zu- 
friedenheit mit Bequemlichkeit ver- 
wechseln?), funktioniert das Verspre- 
chen vom goldscheißenden Esel und 
seinen LaienpredigerInnen nur so 
lange, wie wir materiell einigermaßen 
unzufrieden sind: 
Solange die Nachfrage das Angebot 
übersteigt geht es der Wirtschaft -und 
angeblich auch 'uns' gut. Arbeit ist 
dann reichlich vorhanden - und die 
Lohntüte, sowohl bei Arbeitgeberln- 
nen, wie bei ArbeitnehmerlInnen füllt 
sich beständig. Wir können uns in den 
verlockenden Dschungel unserer Pro- 
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aus: Molli Nr. 10 


dukte stürzen und kaufen! kaufen! 
kaufen!!! Ist der Markt aber gesättigt, 
gemeint ist: sind die KäuferInnen satt 
und zufrieden‘ - muß ein neues Ange- 
bot her - und unsereineR muß rea- 
gieren, wie es von großen Kindern 
erwartet wird: haben! haben! haben! 

In genau dem Moment, wo wir nicht 
'haben!' sagen und den neuen Produk- 
ten nicht ordnungsgemäß hinterherhe- 
cheln, kippt das Wirtschaftswunder 
um und wird zur katastrophalen Pleite: 
Der Wirtschaftkrise, ausgelöst von 
dem Gefühl tiefster Zufriedenheit. 

So ungefähr funktioniert das nun. 'A- 
ber nein!‘ rufen unsere PredigerInnen, 
die Wirtschaftsfachleute und Politiker- 
Innen: 'das ist es ganz und gar nicht‘ - 
und 'nein' ruft auch die Gemeinde der 
vom goldenen Glanz verblendeten: 
‚das kann nicht sein.' Eilig werden e- 
wiggestrige Wirtschaftsstrategien aus 
der Tasche gezogen, die sich in tra- 
ditioneller Zeremonie völlig widerspre- 
chen und es nicht vermögen, den Esel 
zu retten. 

Die Gewerkschaften vertreten dabei 
die sympathische Gemeinschaft aller 
Nicht-Wahrhaben-Wollen -Menschen 
und verbreiten den dogmatischen 
Schlachtruf: ‘Ich will alles: 35-Stun- 
den-Woche bei vollem Lohnausgleich- 
und zwar sofort!‘ Alles will die Gegen- 
seite auch: Gleichbleibend steigende 
Gewinne bei voller Arbeitslosigkeit! 
Die Gewerkschaften verbreiten die 
These, wir seien noch furchtbar unzu- 
frieden -und die soziale Umverteilung 
des Goldes würde zu einem phantas- 
tischen Kaufrausch führen, da in den 
bisher unterbemittelten Schichten (den 
Arbeitslosen) ein unstillbarer Nachhol- 
bedarf herrscht Das ist vollkommen 
richtig. Auch 'wir' Arbeitslose wollen 
uns mit Farbfernsehern, Videogeräten, 
gigantischen Computern, Küchenma- 
schinen, Autos, Coca Cola -kurz, alles 
was mensch so zum Leben benötigt- 
verblöden. Ganz zu schweigen von 
dem Luxus, mal in Bioläden einzu- 
kaufen... Und dieses unerschöpfliche 
Reservoir an Unzufriedenen, würde 
dann natürlich den Esel animieren. A- 
ber laut wiehernd macht er uns darauf 
aufmerksam, daß, wo nicht mehr 
produziert wird, auch nicht mehr Ka- 
pitalien vorhanden sind. Und da es 
sich bei der 35-Stunden-Woche um 


Arbeitsteilung, keineswegs um neue 
Produkte, Mehrarbeit etc. handelt, ist 
es im Grunde egal, wo und wer/ 
welche das Geld einsetzt. Ob es für 
eine neue Luxusbadewanne der Fami- 
lie Barschel, oder für einen Volks- 
sturm auf die Freibäder eingesetzt 
wird, bleibt sich wirtschaftlich vollkom- 
men gleich. Und so ist die 35-Stun- 
denwoche bei vollem Lohnausgleich 
nichts weiter, als das fromme Gebet 
nach einem Wunder, so, als ob dann 
plötzlich mehr Geld vorhanden wäre. 
(Um es auch für den letzten SPD-Furz 
verständlich zu machen: Auch die Rei- 
chen haben noch Bedarf an Privatflug- 
zeugen, Zweitvillen etc.) 

‘Und außerdem ist es völliger Blöd- 
sinn' kontert die Gegenseite, 'denn 
das Elend ist ja gerade, daß zuviel da 
ist - und wir es nicht absetzen kön- 
nen!' Das erscheint logisch: Bei einer 
Rekordernte brechen schließlich auch 
die ganzen Obstbäume auseinander - 
vorausgesetzt wir lassen das zu! Denn 
das Gesetz von Angebot und Nachfra- 
ge der glorifizierten Marktwirtschaft 
funktioniert folgendermaßen: Wird ein 
Produkt viel verlangt (ist die Nachfra- 
ge groß) wird es teurer. Dabei ist egal, 
wieviel da ist - Hauptsache die Nach- 
frage stimmt. Und wird etwas wenig 
verlangt, wird es auch teurer, weil die 
wenige Nachfrage den gesamten Pro- 
duktionsüberschuß finanzieren muß. 
Logisch? Derzeit haben wir zuviel An- 
gebot - und zu wenig Nachfrage, also 
wird es teurer. 'Aber nein’ rufen schon 
wieder die LaienpredigerInnen der 
Wirtschaftsmaschine: 'Die gegensei- 
tige Konkurrenz der Firmen drückt die 
Preise. Es wird alles billiger!" Es sei 
erlaubt, hier einzuhaken und festzu- 
stellen, daß alles teurer wird, nicht 
billiger: Teuerungsrate von 8%, Ent- 
wertung der sagenumwobenen D- 
Mark, Steuern, Steuern, Steuern. (Da- 
rüber kann auch das durch Rationa- 
lisierung erreichte Sonderangebot so- 
genannter Billigmärkte oder das ge- 
stiegene Realeinkommen nicht hin- 
wegtäuschen - zum Rationalisierungs- 
Fortschritt-Wunder-Versprechen s.o.) 
Sicherlich, für die Industrie wird es 
billiger: Senkung der Unternehmens- 
steuern etc.! 

Die Seite der PriesterInnen, Politiker- 
Innen, der fünf Weisen, der Industrie 
vertritt die aussichtsreichere Strategie 
der Rationalisierung und Gesund- 
schrumpfung. In der heiligen Schrift 
des Esels steht geschrieben, daß 
dann auch irgendwann wieder der 
Fortschritt kommt, daß unsere Wirt- 
schaft wieder wächst, größer und 
größer wird - und es eines Tages wie- 
der heißt: Weiter so, Deutschland! Die 
Schuldigen unserer ganzen Misere sit- 
zen im Ausland, sagen sie. Der Welt- 
markt wird überschwemmt von Billig- 
produkten, mit denen die 'deutsche 


Wertarbeit' nicht mehr konkurrieren 
kann. Nicht, daß wir satt sind, sondern 
wir sind einfach nur zu teuer. Wenn 
wir unsere Wirtschaft erhalten wollten, 
müßten wir billiger werden, mehr 
Umwelt und Geld investieren - und es 
sei möglich, daß wir mittels neuer Er- 
findungen und Rationalisierungen ei- 
nes Tages wieder marktführend wer- 
den und unser Esel wieder Gold statt 
Arbeitslose scheißt. 


Wenn wir die Wirtschaft _ erhalten 
wollen.. dann ist diese Argumentation 
tatsächlich nicht von der Hand zu wei- 
sen. Dann müssen wir billiger und be- 
scheidener werden. Dennoch ist da- 
rauf zu verweisen, daß auch der 
Aufschwung nach bisherigen Krisen 
es nicht vermocht hat, den Anstieg der 
Arbeitslosigkeit zu bremsen. Zwar gab 
es dann weniger Arbeitslosigkeit (es 
wurden mehr Menschen am 'Wohl- 
stand’ beteiligt) als in der Krise - aber 
über die Jahrzehnte gesehen, stieg die 
Zahl der nicht beschäftigten Menschen 
ständig. Und es ist dann natürlich 
auch nicht einzusehen, warum wir die 
Suppe nicht gemeinsam auslöffeln - 
z.B. durch Arbeitsteilung ohne Lohn- 
ausgleich; in dem wir als soziale und 
sogar realistische Komponente alle 
'ärmer' werden, wie es der saarlän- 
dische Ministerpräsident Lafontaine 
vorschlägt und VW zu praktizieren ge- 
denkt. Anstatt im ewigen Neid dieje- 
nigen zu bestrafen (indem wir sie nicht 
am 'Wohlstand' teilhaben lassen), die 
keine Arbeit, also Freizeit haben, 
könnten wir uns 'Wohlstand’ und den 
eigentlichen Luxus: Freizeit gerecht 
teilen. Immer natürlich vorausgesetzt, 
daß wir die Wirtschaft erhalten wollen! 
Wenn wir die _ Wirtschaft erhalten 
wollen, dann ist es unser Schicksal 
noch schnellere Autos zu entwerfen, 
noch leistungsstärkere und zugleich 
vom Normalbürger niemals auslastba- 
re Computer zu besitzen und noch ab- 
wegigere Maschinen zu erfinden. 
Dann liegt unsere Zukunft irgendwo 
zwischen 'Dr.Best's Schwingkopf' und 
der 'Blenda Dent Professionell‘. Denn 
Fortschritt heißt Entwicklung, - auch 
wenn wir sie gar nicht brauchen. 


Daß Oskar Lafontaine die Wirtschaft 
erhalten will, wird vom bescheidenen 
SPD-Toskana-Horizont aus verständ- 
lich: Wo starker Wein den Geist be- 
nebelt, hat Mann und Frau kein Gefühl 
für das eigentliche Elend und die Ne- 
benwirkungen. Wie ein übergroßes 
Placebo erfüllt der Glaube an den Esel 
seinen Zweck: Er verhindert, daß wir 
selbst Verantwortung übernehmen 
und ersetzt unsere Träume durch Son- 
derangebote: Mode und Kosmetik 
statt Schönheit, Sex statt Liebe, Kauf- 
freiheit statt Freiheit, Medizin anstelle 
von Heilung, Bequemlichkeit anstelle 
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von Glück usw. Der Esel hat den gan- 
zen Planeten zu einer Müllkippe 'ge- 
wirtschaftet' und sein 'Fortschritt' 
bringt es noch nicht einmal zustande, 
daß alle genug zu essen haben. 
Da ist die 'Krise' ein willkommener An- 
laß einmal zur Besinnung zu kommen: 
Wenn eine Krise da ist, weil zuviel da 
ist - und wir zuviel 'zufrieden' sind, 
dann ist das der ideale Zeitpunkt, ein- 
mal aufzuräumen und unseren 'Fort- 
schritt' sinnvoll einzusetzen, zu hinter- 
fragen und aufzuteilen. Wenn es sich 
dabei sogar um eine Weltwirtschafts- 
krise handelt, umso besser: Wir könn- 
ten bei der Gelegenheit den ganzen 
Planeten entrümpeln. Wenn Massen- 
arbeitslosigkeit im Grunde nichts 
anderes heißt als: 'Es gibt nicht mehr 
soviel zu tun‘, dann empfiehlt es sich, 
darüber nachzudenken, ob wir über- 
haupt noch arbeiten wollen, wo und 
wofür - und wieso Arbeit angeblich 
immer Geld bedeutet. Wir haben die 
Chance, zu einem ganz neuen Är- 
beitsbegriff zu gelangen. Wenn der 
Esel jetzt schon die Erdatmosphäre 
frißt, um neben Gold Cremes mit er- 
höhtem Sonnenschutzfaktor zu schei- 
ßen, dann wird diese Krise sogar Zu 
einer vielleicht letzten Möglichkeit aus 
der Wirtschaft auszusteigen. 
Die Gemeinde der 'Nicht-Wahrhaben- 
Wollen-Menschen' und die fettleibigen 
JüngerInnen des Esels haben nichts 
anderes in der Hand, als uns unnütze 
Arbeitstherapien anzubieten. Es ist 
das Häuslebauermodell, dessen stol- 
zen ErschafferInnen des Eigenheims 
nichts anderes einfällt, als das Haus 
ständig umzustreichen, zu erneuern, 
auszubauen und zu verbessern (aus 
hehren Zielen heraus, z.B. für ihre 
Enkel) - die darüber aber gänzlich ver- 
gessen darin zu wohnen. Wir könnten, 
anstatt diesen Wahnsinnigen Natur 
und Leben zu opfern damit beginnen, 
es uns in diesem Haus gemütlich zu 
machen, es einzurichten, (zu sanie- 
ren) und darin zu leben. Wir könnten 
anfangen, nur noch diejenigen Pro- 
dukte zu kaufen, die wir tatsächlich 
zum Leben brauchen - und mittels 
Konsumboykott die unnötigen Indus- 
trien zum Konkurs zwingen. Da, wo 
Arbeit zweckmäßig erscheint (Land- 
wirtschaft, alternative Energien, Haus- 
halt etc.) könnten wir sie teilen - und 
dort wo sie gänzlich überflüssig ist 
(Rüstungsindustrie, Werbebranche, 
Finanzministerium, Beamtenapperat, 
Geheimdienst, Verpackungsindustri- 
en, Bild-Zeitung etc.) könnten wir ge- 
schlossen kündigen. Denn eigentlich 
ist die Wirtschaft, die Krise, die Ver- 
heißungen des Esels - und das ge- 
samte Elend der Arbeitslosigkeit: Ein 
Märchen... 
Für mehr 'Arbeitslosigkeit' und eine 
gerechte Verteilung der 'Krise'! 

N] 


Jan Stehn: 
Eine Struktur 
für die 


Freiheit 


Referat von Jan Stehn 
zum Modell der Uto- 
piegruppe beim Utopie- 
Kongreß in Münster/ 
Veranstaltung mit 

Jan Stehn und p.m. 


Der Utopiegesprächskreis 
im gewaltfreien Aktions- 
bündnis Hamburg ist der 
Frage nachgegangen, 

wie die Strukturen einer 
freien Gesellschaft aus- 
sehen könnten. 
Ausführlich kann der 
‘Entwurf einer freien 
Gesellschaft’ in der Utopie- 
Broschüre nachgelesen 
werden.*® 


Freiheit bedeutet nach eigenen 

Wünschen und Bedürfnissen 
leben zu können. Daraus folgt unmit- 
telbar, daß Regelungen und Vereinba- 
rungen zwischen Menschen nur gel- 
ten, wenn sie auf freier Zustimmung 
der Beteiligten beruhen. Ein freiheitli- 
cher Utopieentwurf muß offen sein für 
die unterschiedlichsten Lebensweisen 
und Kulturen. (Daher findet sich in un- 
serem Utopieentwurf - im Gegensatz 
zu anderen Utopien - ganz bewußt 
keine Beschreibung einer bestimmten 
Lebensweise.) Dieses Freiheitsrecht 
hat seine Grenzen in der gleichbe- 
rechtigten Freiheit aller anderen Men- 
schen. Wie bestimmt sich diese Gre- 
nze? Darauf versucht unser Utopieent- 
wurf eine Antwort zu geben. 


Das Menschenbild unserer Utopie 

berücksichtigt den Menschen mit 
seinen vielfältigen Seiten, so wie wir 
ihn kennen. Von daher beschreibt die 
Utopie keinen 'Idealzustand', sondern 
auch in ihr ist das Recht auf Selbstbe- 
stimmung bedroht von Konflikten, un- 
gleicher Machtverteilung und von Ge- 
walt. Ich sehe folgende Gefahren für 
die Freiheit, für die eine Utopie Lösun- 
gen finden muß: 


-Konflikte: Zur Freiheit gehört, daß In- 
teressen und Bedürfnisse von Men- 
schen gegeneinander stehen können. 
Die Fähigkeit, solche Konflikte im 
Konsens zu lösen, ist wichtig für eine 
freie Gesellschaft. Aber nicht alles 
kann und sollte im Konsens gelöst 
werden. Nicht weniger wichtig ist die 
individuelle und kollektive Autonomie. 
Unterschiedliche Lebensweisen kön- 
nen am besten in Frieden miteinander 
leben, wenn sie ihre eigenen Bereiche 
haben. Es muß also Regelungen ge- 
ben, wie Individuen und Gruppen ihre 
jeweils selbstbestimmten Bereiche 
voneinander abgrenzen können. 
-Gewalt: Ich meine, daß der Mensch 
überwiegend gewaltfrei ist. Unbestrit- 
ten hat der Mensch aber auch die 
Möglichkeit, seine Interessen gewalt- 
sam durchzusetzen. Das Fatale ist, 
daß dies meist zu einem Teufelskreis 
von Gewalt und Gegengewalt führt. 
Nichts aber verletzt die Freiheit mehr 
als Gewalt gegen Menschen. Eine frei- 
e Gesellschaft muß in der Lage sein, 
auf Gewalt wirksam gewaltfrei reagie- 
ren zu können. 

-Armut bedeutet, Menschen die in der 
Gesellschaft vorhandenen Mittel zum 
Leben und für die Gestaltung ihrer 
Freiheit vorzuenthalten. Zu einer freien 
Gesellschaft gehört auch ein gewisses 
Maß an Ungleichheit. Sie muß aber in 
der Lage sein, diese zu begrenzen, 
um Unfreiheit durch Armut zu verhin- 
dern 

-Die Zerstörung der Umwelt vernichtet 
Lebens- und Freiheitsmöglichkeiten. 
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Alle unsere Handlungen haben Aus- 
wirkungen auf die Umwelt, die uns alle 
miteinander verbindet. Deshalb ist es 
eine große Herausforderung für eine 
freie Gesellschaft, einen Konsens der 
gewünschten Umweltqualität zu ent- 
wickeln. Umweltzerstörung entsteht 
aus der Summe vieler (für sich gese- 
hen harmloser) Einzelhandlungen 
(z.B. Auto fahren). Notwendig ist des- 
halb eine Struktur, die das gemein- 
schaftliche Interesse an der Umwelt 
den Individuen wirksam vermittelt. 
-Selbstbestimmung setzt das Wissen 
über Möglichkeiten voraus. Unwissen- 
heit und Wissensmonopole sind frei- 
heitsfeindlich. Eine freie Gesellschaft 
muß daher den Zugang zu Wissen 
und Bildung für jeden Menschen 
sichern. 

-Krankheit, Behinderung und Kindsein 
gehören zum menschlichen Leben, 
schränken aber die Lebensmöglichkei- 
ten erheblich ein. eine freie Gesell- 
schaft muß einen solidarischen Aus- 
gleich dafür schaffen. 
-Diskriminierungen schränken benach- 
teiligte Gesellschaftsgruppen in ihren 
Freiheitsmöglichkeiten ein und ma- 
chen abhängig. Toleranz ist das Fun- 
dament einer freien Gesellschaft. Dort 
wo Gruppen sich diskriminiert fühlen, 
müssen sie soweit möglich das Recht 
haben, sich eigene Strukturen mit ei- 
genen Ressourcen parallel zu den 
Mehrheitsstrukturen zu schaffen (z.B. 
Frauen-Kapitalrat s.u.). 

-Nicht zuletzt ist Freiheit bedroht 
durch Bürokratie und Herrschaft, die 
zum ‘Schutze der Freiheit' errichtet 
wird. Z.B.: Staatliches Gewaltmonopol 
gegen Gewalt, Sozialstaat gegen 


Armut, Umweltbürokratie, Staatsschu- 
len usw. 


Eine freie Gesellschaft ist eine Grat- 
wanderung zwischen der Gefahr der 
Zerstörung durch fehlende soziale 
Strukturen (Stichwort: Ellenbogenge- 
sellschaft) und dem Ersticken der 
Freiheit durch ein Netz von 'Sicher- 
heitsstrukturen'. 


In unserer Utopie trennen wir zwi- 

schen dem ‘privaten und dem 
politischen Bereich. 
Zum privaten Bereich gehört alles, 
was von jedem Menschen selbst nach 
seinen Interessen und Bedürfnissen 
entschieden wird. Festgelegte Nut- 
zungsrechte, z.B. über Grund und Bo- 
den, Gebäude, Produktionsmittel und 
über das Ergebnis der eigenen Arbeit, 
grenzen die Selbstbestimmung der 
Individuen voneinander ab. Durch 
freie Vereinbarungen können die 
Menschen beliebige Zusammen- 
schlüsse und Strukturen bilden. Dieser 
Bereich individueller Selbstbestim- 
mung soll möglichst groß sein. Er um- 
faßt in unserer Utopie daher alle wirt- 


schaftlichen Aktivitäten und viele heu- 
te staatlich geregelten Bereiche (z.B. 
Verkehr, Schulwesen). 

Der politische Bereich umfaßt alle Fra- 
gen, die von den Menschen, die sich 
zu einer freien Gesellschaft zusam- 
mengeschlossen haben ('Gesell- 
schaftsvertrag‘), gemeinschaftlich ge- 
regelt werden. In unserer Utopie ge- 
hört dazu ua. die Frage der Vergabe 
von Nutzungsrechten, der Nutzung der 
Umwelt, sozialer Ausgleich und Kon- 
fliktlösung 


Die bestehenden Besitzrechte 

sind durch Gewalt und Unge- 
rechtigkeit entstanden Sie können 
nicht Grundlage für die Nutzungsrech- 
te einer freien Gesellschaft sein. Ich 
unterscheide Jeder Mensch hat das 
Recht, über sich und die Ergebnisse 
seiner Arbeit zu verfügen. Die natürli- 
chen und gesellschaftlichen Reichtü- 
mer aber haben als gemeinsames 
Erbe aller Menschen zu gelten 
Aber: Die Vergesellschaftung von Bo- 
den, Häusern und Produktionsmitteln 
führt zu Herrschaft durch Planungs- 
bürokratie. Auch die Dezentralisierung 
(Übernahme der Fabriken durch die 
Arbeiterinnen, der Häuser durch die 
MieterIlnnen usw.) löst das Problem 
nicht: Bestehende Ungleichheiten blei- 
ben bestehen und die Dynamik von 
Kapitalgewinn auf der einen und Kapi- 
talverlust auf der anderen Seite wird 
dadurch nicht aufgehoben 
Vorschlag unseres Utopieentwurfes 
Produktionsmittel, Gebäude, Land ste- 
hen den Individuen zur dezentralen 
Nutzung als Kredit zur Verfügung 


Wie funktioniert der Kapitalkredit? 
-Jedes Projekt (Arbeiten, Woh- 
nen ) hat grundsätzlich Anspruch auf 
einen Kapitalkredit zur Finanzierung 
von Häusern und Produktionsmitteln 
und kann freigegebene Grundstücke 
pachten 
-Selbstbestimmung für Projekte im 
Rahmen ihrer Produktbeschreibung. 
-Aber: Kapitalrat prüft, ob das Kapital 
werterhaltend genutzt wird. 
-Aber: Kein 'Betriebsgeheimnis’. 'Ab- 
gucken’ und voneinander lernen ist er- 
laubt und erwünscht 
-Projekte zahlen Zinsen bzw Pacht für 
die Nutzung des Kapitals und des Bo- 
dens. Die Einnahmen dienen der so- 
zialen Umverteilung (Kınder, alte Men- 
schen, Kranke ) 
-Uberschusse können nicht in das 
Projekt investiert werden, keine prıva- 
ten Kapitalakkumulationen 
-Verluste im Falle des Konkurses trägt 
der Kapitalrat 
-Unterschiedlich hohe Zinsen sorgen 
für eine gleichmäßige, regionale Ver- 
teilung des Kapitals 


Warum Geldwirtschaft? 

-Zum Recht, frei über den Ertrag 

der eigenen Arbeit zu verfügen, gehört 
auch das Recht, sich mit anderen aus- 
zutauschen. Geld ist ein ideales Ins- 
trument, mit dem Menschen ihre Aus- 
tauschverhältnisse zueinander selbst- 
bestimmt und unkompliziert gestalten 
können. Die Prinzipien und Regelun- 
gen, nach denen Menschen sich aus- 
tauschen, sind offen und selbstbe- 
stimmt. 
-Geld ermöglicht, Menschen Ressour- 
cen zur Verfügung zu stellen, ohne 
daß der Verwendungszweck festgelegt 
ıst 


Der politische Bereich - vier regio- 

nale Räte: 
-Der Kapitalrat vergibt den gesell- 
schaftlichen Reichtum als Kredit. 
-Der Ökologierat setzt die ökologi- 
schen Rahmenbedingungen. Natur- 
schutzgebiete begrenzen die Boden- 
haltung. Umweltauswirkungen der Be- 
triebe und Projekte werden erfaßt und 
über Okosteuern ein finanzieller An- 
reiz gegeben, negative Umweltfolgen 
zu reduzieren. 
-Der Sozialrat finanziert ein Gesund- 
heitswesen, das kostenlos genutzt 
werden kann. 
-Der Konfliktrat ist den anderen Räten 
übergeordnet und wird aktiv, wenn er 
angerufen wird, von Menschen, die 
sich in ihrer Freiheit ungerechtfertigt 
beschränkt oder geschädigt sehen. 
Der Konfliktrat gibt den Beteiligten Hil- 
festellung, den Konflikt selbst zu lö- 
sen. Es gibt kein Gesetzeswerk, son- 
dern das Gerechtigkeitsverständnis 
entwickelt sich an jedem Konflikt wei- 
ter. Ziel ist die Wiedergutmachung 
(und ev. Versöhnung), keine Strafjus- 
tiz. 
Der Konfliktrat mobilisiert die gesell- 
schaftliche Selbstverteidigung gegen 
Menschen, die (wiederholt) sich der 
Bearbeitung eines Konfliktes verwei- 
gern: Öffentliche Nennung des Kon- 
fliktes und des 'Konfliktverweigerers', 
sozialer und ökonomischer Boykott, 
Beschlagnahmungen u.ä. Diese Maß- 
nahmen dienen nicht der Bestrafung, 
sondern sollen Druck erzeugen, daß 
der Betroffene sich einer Konfliktbe- 
arbeitung stellt. 


Libertäre Demokratie: 

-Gerechte Verteilung der gesell- 
schaftlichen Ressourcen mit einem 
Minimum an inhaltlichen Vorgaben. 
Beispiel Bildungsgeld Statt eines 
staatlichen Bildungswesen steht je- 
dem Menschen ein Bildungsgeld zur 
Verfugung, mit dem er selbstbestimmt 
über seine Ausbildung und Weiterbil- 
dung entscheiden kann 
-Entpolitisiertung und Privatisierung 
Beispiel Gemeinschaftsgeld Statt ei- 
nes staatlichen Subventions(un)we- 
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sens steht jedem Menschen ein Ge- 
meinschaftsgeld zur Verfügung, mit 
dem er selbst entscheidet, welche ge- 
meinnützigen Einrichtungen er fördern 
möchte. 

-Anstelle von Regierungen und Parla- 
menten, die über fast alles entschei- 
den dürfen, treten Fachräte (z.B. Öko- 
rat) mit klar begrenzten Aufgaben- 
bereichen. 

-Dezentralisiertung der politischen 
Strukturen, z.B. Konflikträte auf kom- 
munaler Ebene, Kapitalräte auf Ebene 
von heutigen Bundesländern. 
-Machtteilung durch Parallelstruktu- 
ren, Minderheiten können eigenen 
Konfliktrat, eigenen Kapitalrat wählen. 
-Nicht nur Personen, sondern auch ihr 
Programm wird gewählt und ist ver- 
bindliche Grundlage für die Arbeit der 
Räte. 

-Die Opposition ist mit Mitteln der ef- 
fektiven Kontrolle und Gegenöffent- 
lichkeit ausgestattet 

-Kein Gewaltmonopol, sondern ge- 
waltfreie, soziale Machtausübung. 


*Die Utopiebroschüre (60S.) wird ge- 
gen Überweisung von 7,- DM (auf das 
Konto J.Stehn, 118117, Ev. Darle- 
hensgenossenschaft Kiel, BLZ 210 
602 37) versendet Absender nicht 
vergessen! 
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Eine zivile Ethik: 
Libertärer Kommunalismus stellt einen 
ernsthaften, ja historisch begründeten 
Versuch dar, die politische Sphäre ba- 
sisdemokratisch zu organisieren und 
ihr einen ethischen Inhalt zu geben. Er 
unterscheidet sich nicht nur rhetorisch 
von anderen basisdemokratischen 
Versuchen. Er versucht den öÖffentli- 
chen Bereich für eine direkte Beteili- 
gung der Bevölkerung zurückzugewin- 
nen und durchbricht somit den öden 
Kreislauf von Parlamentarismus - der 
Mystifikation des Parteimechanismus 
als Ausdruck öffentlicher Beteiligung. 
In dieser Hinsicht ist der Libertäre 
Kommunalismus mehr als eine politi- 
sche Strategie. Er ist das Bemühen 
von den latenten oder aufkommenden 
demokratischen Möglichkeiten zu ei- 
ner radikalen Umwälzung der Gesell- 
schaft zu kommen, zu einer kommu- 
nalistischen Gesellschaft, die an den 
Bedürfnissen des Menschen orientiert 
ist, den ökologischen Anforderungen 
nachkommt und eine neue Ethik auf 
der Grundlage der Solidarität entwi- 
ckelt. Das bedeutet eine Abkehr von 
der Politik der Binsenwahrheiten. Es 
bedeutet eine neue Definition des Po- 
litischen, eine Rückkehr zu der eigent- 
lichen griechischen Bedeutung, näm- 
lich der Verwaltung der Kommune 
oder Polis (griechisch: Stadtstaat) 
durch die Vollversammlungen, auf de- 
nen die Richtlinien der Politik formu- 
liert werden, auf der Basis der Gegen- 
seitigkeit und Solidarität. 


So ist der Libertäre Kommunalismus 
nicht einer der vielen pluralistichen 
Techniken zur Erlangung eines vagen 
undefinierten Ziels. Im Kern demokra- 
tisch, und nicht hierarchisch in seinen 
Strukturen ist er eine Art von mensch- 
licher Bestimmung und nicht ein Teil 
von einem Sortiment politischer Mittel 
und Strategien, die mit dem Ziel die 
Herrschaft zu erlangen angeeignet 
und wieder abgestoßen werden kön- 
nen. 

Libertärer Kommunalismus versucht 
die institutionellen Konturen einer neu- 
en Gesellschaft zu umreißen, es ist 
die praktische Botschaft der neuen 
Gesellschaft. 


Mittel und Zweck: 
Hier vereinigen sich Ziel und Weg auf 
rationale Weise. Der Begriff des Poli- 
tischen beinhaltet nun die direkte öf- 
fentliche Kontrolle über die Gesell- 
schaft durch ihre Mitglieder, die (in 
Abgrenzung zum republikanischen 
System, indem im Vorhinein die Zu- 
stimmung der Bevölkerung zur regio- 
nalen und kommunalen Politik einge- 
fordert wird) in den Versammlungen 
die direkte Demokratie erlangen und 
aufrechterhalten. Diese Politik unter- 
scheidet sich grundlegend vom Staat 
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und der Staatsgewalt „der profes- 
sionellen Körperschaft aus Bürokra- 
ten, Polizei, Militär und anderen 
Vollzugsbeamten, funktionierend als 
Zwangsapperat, deutlich abgegrenzt 
von der Bevölkerung und über ihr 
stehend“. Libertärte Kommunalisten 
unterscheiden Staatsgewalt - die heu- 
tige Form von Politik - und Politik wie 
sie einst in den vorkapitalistischen de- 
mokratischen Kommunen existierte. 
Libertärer Kommunalismus bedeutet 
eine klare Vorstellung über den gesell- 
schaftlichen Bereich genauso wie über 
den politischen Bereich. Gesellschaft- 
lich im Sinn des Wortes, dort wo wir 
wohnen und arbeiten. Er ist deutlich 
etwas anderes als der politische und 
staatliche Bereich. Durch die Ununter- 
scheidbarkeit der Begriffe gesell- 
schaftlich, politisch und staatlich 
wurde großer Schaden verursacht. 
Tatsächlich haben sie in unserem all- 
täglichen Leben und Denken eine ten- 
denziell gleiche Bedeutung Aber der 
Staat ist ein völlig fremdes Element, 
ein Dorn in der menschlichen Entwick- 
lung, eine exogene (äußerliche) Grö- 
Re, die ständig auf die gesellschaftli- 
che und politische Sphäre übergreift. 
Zumeist ist der Staat reiner Selbst- 
zweck wie beispielsweise die asiati- 
schen Imperien, das alte Rom und die 
modernen  totalitären Staaten. Der 
Staat hat ständig den politischen Be- 
reich besetzt, hat trotz ihrer Unzuläng- 
lichkeit gesellschaftliche Gruppen oder 
Individuen an die Macht gebracht. 
Diese „Invasion“ des Staates blieb 
nicht unbeantwortet. So gab es einen 
jahrhundertelang andauernden Bür- 
gerkrieg zwischen dem Staat und den 
politischen und gesellschaftlichen Ge- 
meinden. Des öfteren wurde dieser 
Konflikt auch offen ausgetragen, wie 
zB. der Aufstand der kastillischen 
Städte (comuneros) gegen die spani- 
sche Monarchie 1520, der Aufstand 
der Pariser Sektionen gegen den jako- 
binischen Konvent 1793 und viele 
andere Aufstände vorher und nachher. 
Mit der steigenden Konzentration und 
Zentralisation der Macht muß heute 
eine neue Politik - wenn sie eine 
grundsätzlich neue sein will - um die 
Kommune (Gemeinde) organisiert 
werden. Das ist nicht nur notwendig, 
es ist auch möglich, selbst in so gro- 
Ren Städten wie New York, Montreal, 
Paris oder London. Diese Städte sind 
keine Städte im ursprünglichen Sinn, 
selbst wenn Soziologen sie so nen- 
nen. Nur wenn wir sie so begreifen, 
bekommen wir Schwierigkeiten mit 
deren Größe und der Logistik. Eine 
institutionelle Dezentralisierung wird 
keine Probleme bereiten, selbst wenn 
wir sie nicht mit ökologischen Anfor- 
derungen begründen Als Francois 
Mitterand Paris mittels lokaler Stadt- 
parlamente vor einigen Jahren dezen- 


tralisieren wollte (die Gründe waren 
taktischer Natur: Er wollte den Einfluß 
der Rechten verringern), scheiterte er 
nicht aufgrund der Unmöglichkeit, 
sondern an den politischen Mehrheits- 
verhältnissen. 


Sicherlich finden institutionelle Verän- 
derungen nicht in einem gesellschaft- 
lichen Vakuum statt. Noch garantiert 
keine dezentralisierte Stadt, selbst 
wenn sie demokratische Strukturen 
hat, daß sie human, rational und öko- 
logisch mit den Belangen der Öffent- 
lichkeit umgeht. Libertärer Kommuna- 
lismus setzt einen Kampf für eine 
ökologische und rationale Gesell- 
schaft voraus, einen Kampf der von 
Bildung und der Organisation abhän- 
gen wird. 

Er geht von dem Bedürfnis der Bevöl- 
kerung aus, die steigende Konzentra- 
tion der Macht aufzuhalten und diese 
für ihre Kommune und Region zurück 
zu gewinnen. Wenn keine Bewegung 
da ist - und ich hoffe, daß sich eine 
effektive links-Ökologische Bewegung 
entwickeln wird-, die diese Ziele ein- 
fordert, kann Dezentralisierung genau- 
so gut zu Provinzialismus führen an- 
statt zu einem Ökologischen und 
humanen Kommunalismus. 

Aber wann waren grundlegende ge- 
sellschaftliche Veränderungen schon 
ohne Risiko? Aus der marnxistischen 
Verpflichtung zum Zentralstaat und 
zur Planwirtschaft resultiert weitaus 
eher der bürokratische Totalitarismus, 
als daß im (negativen) Vergleich der 
Libertäre Kommunalismus zu Autori- 
tarısmus, Abgeschlossenheit und Pro- 
vinzialismus führen muß. Gegenseiti- 
ge ökonomische Abhängigkeit (ein 
Faktum heutigen Lebens) und der Ka- 
pitalismus haben regionale Diktaturen 
zu Hirngespinsten werden lassen. 
Obgleich die Städte und Regionen 
versuchen können, ein beträchtliches 
Maß an Selbstversorgung zu errei- 
chen, haben wir längst die Ära über- 
schritten, in der autarke Städte ihren 
Vorurteilen nachgehen könnten. 


Föderalismus: 
Ebenso wichtig ist die Föderation 
(gleichberechtigter Zusammenschluß), 
die Verbindung einzelner Kommunen 
durch die mit imperativen Mandat von 
den einzelnen Vollversammlungen ge- 
wählten Delegierten, die einzig und al- 
lein ausführende und koordinierende 
Funktion innehaben. Der Födera- 
lismus hat eine lange Historie, die bis 
zur Antike zurückreicht und als Alter- 
native zum Nationalstaat auftaucht. 
Von der amerikanischen über die 
französische bis hin zur spanischen 
Revolution 1936 stellte der Föderalis- 
mus immer einen Bruch zum Staats- 
zentralismus dar. Der Föderalismus 
ist bis heute nicht verschwunden. Der 


Zusammenbruch vieler Staaten stellte 
wieder die Frage nach einem aufge- 
zwungenen Zentralstaat oder einer 
Föderation relativ autonomer Staaten. 
Libertärer Kommunalismus gibt dieser 
Diskussion um den Föderalismus eine 
radikal-demokratische Dimension, in- 
dem er nicht eine Föderation der Na- 
tionalstaaten fordert, sondern eine Fö- 
deration der Städte und Kommunen. 
Im Libertären Kommunalismus kann 
der Provinzialismus nicht nur mittels 
der gegenseitigen ökonomischen Ab- 
hängigkeit gebremst werden, sondern 
auch durch die Verpflichtung der 
städtischen Minoritäten (Minderhei- 
ten), sich den Mehrheitsbeschlüssen 
zu beugen. Garantiert diese Ver- 
pflichtung, daß die Mehrheitsbeschlüs- 
se die richtigen sind? Sicherlich nicht - 
aber die Möglichkeiten für die Erlan- 
gung einer rationalen und ökologi- 
schen Gesellschaft sind weitaus 
besser als in den Gesellschaften mit 
zentralisierten und bürokratischen Ap- 
paraten. 

Ich wundere mich ständig, daß in- 
nerhalb der GRÜNEN kein Netzwerk 
von verschiedenen Städten entstand, 
wo sie doch hunderte Delegierte aus 
allen Städten hatten, die allesamt eine 
konventionelle, selbstbeschränkte Lo- 
kalpolitik betrieben haben. (Einschrän- 
kung: Es gab 1980 einen bundes- 
weiten Kommunalpolitischen Kongreß 
in Bielefeld, der mit der Zeitschrift 
AKP einen Diskussionszusammen- 
hang schuf. Insgesamt blieb diese 
Strömung innerhalb der Grünen je- 
doch recht zweitrangig und erst 1992 
kam es nun im Zusammenhang mit 
dem Bündnis’90 zu einem 2. kommu- 
nal-politischen Kongreß innerhalb der 
Grünen, für deren AktivistInnen die 
Makroebene vermutlich immer lukra- 
tiver erschien. SF-Red.) 

Viele Argumente gegen den Libertären 
Kommunalismus beruhen auf dem 
Mißverständnis der Unterscheidung 
von Politik-machen und der Admini- 
stration (Verwaltung). Diese Uhnter- 
scheidung ist für den Libertären Kom- 
munalismus grundlegend und muß 
von daher ständig präsent sein. Politik 
wird von einer Stadtversammlung ge- 
macht. Die Administration findet bei 
den föderalen Organen, die aus Dele- 
gierten mit imperativen Mandat beste- 
hen, statt. Wenn einzelne Kommunen 
oder auch eine Minorität sich ent- 
scheiden, ihren eigenen Weg gehen 
und dabei die Menschenrechte verlet- 
zen oder größeren Ökologischen Scha- 
den anrichten, so hat die Majorität 
(Mehrheit) in der lokalen oder regio- 
nalen Föderation das Recht, dieses zu 
verhindern. Das ist nicht undemokra- 
tisch, es ist die Durchsetzung des ge- 
meinsamen Beschlußes aller, die 
Menschenrechte und die ökologische 
Integrität der Region zu beachten. 
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Diese Rechte und Bedürfnisse werden 
nicht durch „die Föderation“ ausge- 
drückt, sondern durch die Mehrheit 
der Versammlungen, die mit ihren De- 
legierten dort vertreten sind. Solch 
eine Politik wird lokal bleiben, die Ad- 
ministration jedoch ist in den födera- 
len Strukturen fest verankert. Die Fö- 
deration ist somit eine Kommune der 
Kommunen, die gemäß der verein- 
bahrten Menschenrechte und ökologi- 
schen Anforderungen funktioniert. 
Wenn der Libertäre Kommunalismus 
in seiner Organisationsform völlig ver- 
dreht wird oder von seinen Inhalten 
losgelöst wird, ist es ein Zustand, 
gegen den gekämpft werden muß. 
Seine Notwendigkeit begründet sich 
aus einer Zeit, in der die Menschen 
sich völlig ohnmächtig fühlen und 
ernsthaft versuchen, ihre Angelegen- 
heiten selbst in die Hand zu nehmen. 
Er wird in zunehmenden Maße in Wi- 
derspruch zum Nationalstaat geraten; 
seine Entwicklung ist ein Prozeß, es 
ist ein Kampf, der geführt werden muß 
und keinesfalls ein Gnadenbrot der 
Herren unserer Staaten. Er wird zur 
dualen Macht, die die Legitimation der 
Staatsgewalt bekämpft. Diese Bewe- 
gung wird sich eher langsam entwi- 
ckeln, vielleicht sporadisch, in einzel- 
nen Kommunen hier und da, die An- 
fangs nur moralisch eine Veränderung 
fordern, bis genügend Föderationen 
bestehen, die die völlige institutionelle 
Macht des Staates ersetzen. Dieser 
Kampf kann nur gewonnen werden, 
wenn der Libertärte Kommunalismus 
eine radikal neue Politik von sozialer 
Bewegung formuliert und die Herzen 
und Köpfe von Millionen erobert hat. 
Einige Punkte sollten klar sein: Die 
Menschen, die den Kampf zwischen 
Föderalismus und Etatismus begin- 
nen, werden nicht die gleichen sein, 
wie die, die den Libertären Kommuna- 
lismus eventuell erreichen. Die Bewe- 
gung und die Kämpfe werden diese 
Menschen prägen, sie werden Aktiv- 
Beteiligte sein, nicht passive Wähler- 
Innen. Niemand, der/die an diesen 
Kämpfen teilnimmt, wird mit densel- 
ben Vorurteilen, Gewohnheiten und 
Gefühlen herausgehen, wie er/sie hi- 
neingegangen ist. Es ist zu hoffen, 
daß dadurch solche Phänomene wie 
Provinzialismus von dem Geist der 
Solidarität und dem sorgfältigen Um- 
gang mit der gegenseitigen Abhängig- 
keit abgelöst wird. 


Kommunalisierung der 
Wirtschaft: 

Es bleibt zu betonen, daß der Libertä- 
re Kommunalismus nicht nur ein Kon- 
glomerat (Zusammenfassung, Verbin- 
dung) aller traditionellen antistaatli- 
chen Vorstellungen von Politik ist. 
Genau wie er die Politik auf die Ebene 
der direkten Demokratie zurückholt 


und mit föderalen Strukturen verbin- 
det, beinhaltet er die Kommunalisie- 
rung und föderale Herangehensweise 
an die Wirtschaft. Zumindest wird sei- 
tens libertärer Kommunalisten eine 
Kommunalisierung der Wirtschaft ge- 
fordert, also keine Zentralisierung in 
‘nationalisierten’ Betrieben oder der 
kleineren Variante, der arbeiterkontrol- 
lierten (oder selbstverwalteten) Betrie- 
be des kooperativistischen (körper- 
schaftlichen) Kapitalismus. Die Zeiten 
des Syndikalismus (sozialistische Ar- 
beiterbewegung mit genossenschaft- 
lich- gewerkschaftlichem Charakter) 
sind vorüber. 

Dies dürfte jeder/m einsichtig sein, der 
/die den Bürokratismus selbst revo- 
lutionärer Gewerkschaften, wie z.B. 
der CNT während des spanischen 
Bürgerkriegs untersucht hat. Heute 
brennt der kooperativistische Kapita- 
lismus darauf, die Arbeiter dazu zu 
bewegen, sich selbst auszubeuten 
unter der Flagge der ‘Demokratisie- 
rung der Arbeit’ (oder 'Selbstverwal- 
tung’). Weder in der spanischen Revo- 
lution noch in einem anderen Land 
wurde der Wettbewerb bezüglich der 
Rohstoffe, Märkte und Profite unter 
den arbeiterkontrolliertten Betrieben 
aufgehoben. 

Ein weitaus modernerer Fehlschlag 
sind die israelischen Kibbuzim, die die 
großen Ideale, weswegen sie begon- 
nen wurden, z.B. der Nicht-Ausbeu- 
tung und der Bedürfnisorientiertheit, 
nicht erreicht haben. 

Libertärer Kommunalismus schlägt ei- 
ne radikal andere Wirtschaftsform vor, 
eine, die sich von der nationalisierten 
wie von der nach syndikalistischem 
Muster kollektivierten Wirtschaft unter- 
scheidet. Er sieht vor, daß das Land 
und die Betriebe unter der Obhut der 
Kommunen oder präziser der Bürger- 
versammlungen und ihrer Delegierten 
in der föderalen Versammlung stehen. 
Wie die Arbeit geplant wird, welche 
Technologien verwandt werden und 
wie die Güter verteilt werden, sind 
Fragen, die nur in der Praxis beant- 
wortet werden können. Die Maxime 
jeder gemäß ihrer Fähigkeiten, jedem 
gemäß seinen Bedürfnissen’ sollte das 
Fundament einer rationalen Ökonomie 
sein. Die Güter sollten auf den Krite- 
rien der Haltbarkeit und Qualität orien- 
tiert sein und die Bedürfnisse sich 
nach ökologischen und rationalen 
Standards richten. Die antike Vorstel- 
lung der Begrenzung und des Gleich- 
gewichts sollte die bürgerlichen Markt- 
gesetze des 'wachse oder stirb' ablö- 
sen. 

In solch einer 'kommunalisierten Öko- 
nomie' (mit der föderalen Organisa- 
tionsform, der gegenseitigen Abhän- 
gigkeit und der ökologischen Aus- 
richtung) können wir davon ausgehen, 
daß die Einzelinteressen, die die Men- 


schen heute in Arbeiter, Facharbeiter, 
Manager und dergleichen einteilt, auf- 
hebbar sind, getragen von dem In- 
teresse, sich selbst als Bürgerln zu 
betrachten und sich mehr nach den 
Anforderungen der Kommune und der 
Region zu richten, als an dem Berufs- 
stand oder den persönlichen Neigun- 
gen. Hier können sich die BürgerInnen 
wiederfinden und die rationale und 
ökologische Bewertung der öffentli- 
chen Güter werden die Klassen- und 
Hierarchieinteressen verdrängen. 

Das sind die ethischen Grundlagen 
einer Ökonomie für eine ethische 
Kommune. Die Arbeit für eine ethische 
Kommune ist von herausragender Be- 
deutung und enthält eine allgemeine 
gesellschaftliche Bedeutung, die sich 
quer über Klasse, Geschlecht, Ethnie 
und Wohlstand erstreckt, wenn die 
Menschheit als lebensfähige Spezie 
weiterexistieren will. Diese Bedeutung 
wurde durch die ökologische Katastro- 
phe bewußt gemacht. Das kapita- 
listische Prinzip des 'wachse oder 
stirb' steht im radikalen Widerspruch 
zu den ökologischen Anforderungen 
der gegenseitigen Abhängigkeit und 
der Begrenzung. Diese zwei Prinzipien 
können nicht länger nebeneinander 
existieren - es kann auch keine Ge- 
sellschaft erdacht werden, in der sich 
dieser Widerspruch versöhnt und die 
Hoffnung besteht, überleben zu kön- 
nen. Entweder wir errichten eine Öko- 
logische Gesellschaft oder die Gesell- 
schaft wird untergehen und zwar für 
alle, ungeachtet dem Status, den ein 
jeder einnimmt. 


Die Ökologische Gesellschaft: 
Wird diese ökologische Gesellschaft 
eine autoritäre oder gar eine totalitäre 
sein, eine hierarchische, wie sie in der 
Vorstellung vom ‘Raumschiff Erde 
zum Ausdruck kommt? Oder wird sie 
eine demokratische sein? Sollte die 
Geschichte irgendeinen Anhaltspunkt 
geben, muß die demokratische Ge- 
sellschaft als klare Unterscheidung zur 
ökologischen Kommandogesellschaft 
ihre eigene Logik entwickeln. Niemand 
kann einen Ausweg aus diesem hi- 
storischen Dilemma aufzeigen, ohne 
zu dessen Wurzeln zurückzugehen. 
Ohne Analyse der ökologischen Pro- 
bleme und deren gesellschaftlichen 
Ursachen, werden die heutigen schäd- 
lichen Institutionen weiter zentralisiert 
und tiefer in die ökologische Katas- 
trophe treiben Die Wurzeln dieser 
demokratischen Gesellschaft sind die 
Basisbewegungen, die der Libertäre 
Kommunalismus zu stärken versucht 
Kann es denn für die Menschen, die 
richtigerweise neue Technologien, 
Energiequellen oder Transportmittel 
fordern, eine neue Gesellschaft geben, 
die nicht eine Gemeinschaft der Kom- 
munen ist, sondern auf etatistischen 
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Prinzipien ruht? Wir leben schon in 
einer Welt in der die Ökonomie über- 
trieben stark globalisiert, zentralisiert 
und bürokratisiert ist. 

Vieles was auf lokaler Ebene getan 
werden kann, wird heute weitgehend 
(vor allem aus Profitgründen, für mi- 
litärısche Zwecke und aus imperialen 
Anspruch) auf globaler Ebene getan 
Der Effekt ist, daß alles den Anschein 
von Komplexität gewinnt, eine Kom- 
plexität, die aber ohne weiteres wieder 
verringert werden kann. 

Wenn das in der heutigen Zeit zu 
utopisch erscheint, so muß die Flut 
von Literatur, die einen radikalen 
Wandel in der Energiepolitik, weitrei- 
chende Verringerungen der Luft- und 
Wasserverschmutzung verlangt, die 
Pläne zur Verhinderung des Treib- 
hauseffektes und des Ozonlochs e- 
benfalls als wirklichkeitsfremd angese- 
hen werden. Ist es zu viel oder gar zu 
mittelmäßig, diese Forderungen ein 
Stück weiterzubringen und einen insti- 
tutionellen und ökonomischen Wandel 
einzufordern, der zumindest auf den 
demokratischen Traditionen fuRt? 

Wir müssen diesen Wandel nicht so- 
fort vollziehen. Die Linke hat lange 
Zeit mit Minimal- und Maximalkonzep- 
ten für eine Veränderung der Gesell- 
schaft gearbeitet, mit denen sofortige 
Schritte unternommen werden konn- 
ten und die mit Ubergängen und Zwi- 
schenstufen verknüpft waren, um 
eventuell das große Ziel zu erreichen 
Kleine Schritte können unternommen 
werden, so zB. die Initiierung der 
linksökologischen kommunalistischen 
Bewegung, die die Versammlungen 
aller propagiert (auch wenn dies zu- 
nächst nur eine moralische Funktion 
hat) und Delegierte in die Stadt- und 
Gemeindevertretungen wählt, die das 
Anliegen der Versammlung weitertra- 
gen. Diese kleinsten Schritte können 
Schritt für Schritt zu föderalen Insti- 
tutionen und zur Legitimation von 
wahrhaft demokratischen Körper- 
schaften führen Städtische Banken 
können Betriebe und Land kaufen und 
somit Möglichkeiten eröffnen, damit 
neue städtische und ökologische Be- 
triebe entstehen, es kann ein Netzwerk 
von Basisgruppen im sozialen Bereich 
geschaffen werden, all das kann ın 
einem angemessenen Tempo ent- 
wickelt werden, um das politische Le- 
ben zu verändern. 

Das Kapital wird sich von den dem Li- 
bertären Kommunalismus zugewand- 
ten Kommunen abwenden, das ist ein 
Problem, dem jede Nation und Kom- 
mune , die ihr politisches Leben radi- 
kalisiert hat, gegenüberstand. Norma- 
lerweise wandert das Kapital in die 
Regionen, in denen es große Profite 
realisieren und unabhängig von poli- 
tischen Konstellationen schalten und 
walten kann. Aus der tiefsitzenden 


Angst vor Kapitalabwanderungen 
könnte sich eine günstige Situation 
entwickeln, die das politische Projekt 
stabilisieren hilft. Die im städtischen 
Eigentum befindlichen Betriebe könn- 
ten neue, Ökologisch wertvolle und 
nahrhafte Produkte liefern, die der 
Bevölkerung immer mehr bewußt wer- 
den läßt, mit welchem Schund sie 
jahrzehntelang eingedeckt wurde. || 


einfach nur müde? Das Dorf gab's 
dreieinhalb Jahre (GABS!), da sind 
hunderte von Leuten dagewesen, ha- 
ben schöne und schlechte Zeiten ver- 
bracht, Anstöße bekommen und gege- 
ben, Energie reingesteckt und rausge- 
holt, Erfahrungen gemacht... Was war 
das Hüttendorf für Euch, war es (nur) 
ein politisch korrekter Ferienort, nicht 
wert zu verteidigen? 


Solidarität muß 
Praxis werden! 


-Stellungnahme der DörflerInnen von Anatopia- 


Nach dreijährigem Widerstand gegen die 
geplante Teststrecke von Mercedes-Benz im 
Papenburger Moor, wurde das als Wider- 
standscamp gegründete und zu einem Expe- 
riment für ein freies und ökologisches Leben 
ausgebaute Hüttendorf 'Anatopia' Anfang & 
geräumt 


\ A 7 ir schreiben diesen Artikel noch 
unter dem Eindruck der Aus- 
einandersetzungen vor und während 
der Räumung Mir ist dabei noch nicht 
mal klar, wieviel wir verloren haben. 
Ich konnte den Schmerz, den Gedan- 
ken an die zerstörten Hütten, Träume 
und Erinnerungen noch nicht an mich 
ranlassen. 
Wir sind enttäuscht, wütend, traurig - 
und wollen trotzdem weiter viel Kraft 
in diesen Kampf stecken. So ist auch 
dieser Text entstanden, wir verstehen 
ihn als solidarische Kritik und freuen 
uns auf ebensolche Wir, daß sind 
Leute, die das Hüttendorf Anatopia 
lange unterstützt, dort gelebt haben 
und bei der Räumung dabei waren. 
Aber die Kritik - aus westdeutscher 
Sicht, da wir kaum Erfahrungen mit 
der Ost-Szene haben - schließt uns 
ein. Um dem Gefühl der totalen Sinn- 
losigkeit zu entgehen, ist es nötig, zu- 
mindest teilweise die Hintergründe, 
die gegenwärtige gesellschaftliche La- 
ge zu verstehen, um daraus entspre- 
chende Schlüsse ziehen zu können 
Das geht mir alles sehr nahe, ist mehr 
für mich, als eine trockene Analyse 


Wo wart Ihr‘? 
Wart Ihr Zuhause, in Spanien, saßt Ihr 
vor der Glotze, hattet Ihr'n wichtigen 
Termin beim Sozialamt, war's zu kalt 
oder zu weit weg, mußtet Ihr arbeiten, 
zur Schule gehen, hattet Ihr'n wichti- 
ges Polittreffen oder seit Ihr zu den 
Wagentagen gefahren, hattet Ihr zu- 
viel Beziehungsstress oder wart Ihr 


Wir fühlen uns allein gelassen. Ein 
Gefühl, das zu oft da war, als daß wir 
es noch länger ignorieren wollten. Wir 
fragen uns und Euch deshalb, wie es 
dazu kommen konnte, daß uns der 
Druck der Staatsgewalt so weit ge- 
bracht hat, die Räumung selbst zu 
provozieren und damit das Dorf aufzu- 
geben. 

Sicher gab es Schwierigkeiten in der 
Verständigung zwischen Bewohner!n- 
nen und UhnterstützerInnen, auch zeit- 
weise zuwenig Zusammenarbeit von 
unserer Seite. Gerade in der letzten, 
räumungsbedrohten und stressigen 
Zeit, waren die BewohnerInnen u.a. 
damit beschäftigt, Erwartungen zu er- 
füllen, die teilweise nicht mal ausge- 
sprochen worden sind. Die letztenen- 
des wenigen BewohnerInnen (ca. 5) 
mit teilweise wenig Erfahrung waren in 
dieser Situation überfordert: Vom zeit- 
aufwendigen Winteralltag im Dorf, 
dem Stress durch die Räumungsbe- 
drohung (Öffentlichkeitsarbeit, Barri- 
kadenbau, Konzepterarbeitung, Mor- 
genwachen, Angst vor der Räumung 
und der Zerstörung des Dorfes) und 
der Erwartungshaltung einiger Unter- 
stützerInnengruppen. 


Was war das Ilüttendorf? 
Das Hüttendorf war ein Ansatz, unsere 
(und Eure?) Utopie eines HERR- 
schaftsfreien und wirklich selbstbe- 
stimmten Lebens umzusetzen. Hier 
und Jetzt im Hinterland Widerstand zu 
leisten, radikalökologisch zu leben und 
gemeinsam zu wirtschaften. Die Tren- 
nung zwischen politischer Arbeit und 
Alltag hat sich fur mich aufgelöst. Das 
‘andere’ Leben im Dorf hat mich be- 
freit, der ganze Alltag wurde politisch, 
ich fühlte mich als Subjekt Mit der 
Zeit gingen die Gedanken über Test- 
streckeverhindern und \Wasserholen 
hinaus, die Themen wurden vielseı- 
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tiger, es gab den Infoladen und eine 
vegane Volxküche, Frauen- und wohl 
auch mal ein Männertreffen, Unter- 
stützung für räumungsbedrohte Wa- 
genburgen und die Antifa-Regional- 
treffen... 

Soviel Kraft, wie in den selbstgebau- 
ten Hütten, steckte auch in der 'Au- 
ßenpolitik' Anatopias. Es ist kein Zu- 
fall, daß so viele Menschen zumindest 
schon vom Dorf gehört hatten, oder 
selbst da waren. 

Neben dem direkten gelebten Wider- 
stand hatte Anatopia einen großen 
symbolischen Wert für die sonst rela- 
tiv utopielos scheinende ‘linke Szene‘. 
Nur leider, leider gab es kaum Men- 
schen, die diese geniale Möglichkeit 
auch hätten leben wollen. Es hat mich 
total enttäuscht, daß die Menschen, 
die mir im ersten Sommer so viele An- 
stöße und Kraft gegeben hatten, da- 
nach wieder von ihren Uni-Zusam- 
menhängen verschluckt wurden. Daß 
es auch später nur sehr wenige wa- 
ren, die über längere Zeit blieben oder 
das Dorf unterstützten. Nur einmal 
kommen, um danach 'mal dagewesen 
sein zu können, kann die gelebte 
Utopie nicht tragen. 

So wichtig es ist, daß die Leute aus 
den Städten neben ihren Politgruppen 
so flexibel sind, wenigstens mal auf 
'ne Demo zu kommen, so nötig sind 
auch die Menschen, die sich nicht von 
Demo zu Treffen zu Demo hetzen las- 
sen, sondern mal für länger bleiben. 
Die einen Freiraum, für den so viele 
schwärmen, ausfüllen. Das Gefühl ge- 
ringer Unterstützung bis hin zur Iso- 
lation (wenn eben mal nicht die große 
Power und Öffentlichkeitsarbeit vom 
Dorf ausging) haben nicht nur wir, 
sondern auch die anderen Hütten- 
dörfer (zB. das Anti-A33-Camp in 
Dissen) und auch Wagenburgen. Ich 
sah mich öfter schon mit der Frage 
konfrontiert: Warum lebst Du im Hüt- 
tendorf und leistest nicht politische 
Arbeit? 


Hallo, Ihr Stadtmenschen! 
Haben sich die in ihren Metropolen 
scheinbar eingemauerten Genossin- 
nen schon soweit von ihrem Hinter- 
land entfernt, daß sie den mühevollen 
Weg in die Provinz nicht mehr hinkrie- 
gen? 

„Es gibt kein ruhiges Hinterland” heißt 
es. Stimmt! Bagger und Planierraupen 
ebnen gerade lärmend den Weg in's 
nächste Jahrtausend. Wir haben an 
Boden verloren, haben ein Stück be- 
freites Land, einen Versuch gelebter 
Utopie aufgeben müssen, weil es 
kaum Menschen gab, die bereit wa- 
ren, dort zu leben, weil wir zu wenige 
waren, um dieses Leben dort zu ver- 
teidigen (Warum kommen kaum 
Stadtmenschen zu Aktionen auf die 
Dörfer und fahren gleichzeitig alle 


Dorfmenschen zu den Demos in den 
Städten?) Ist das Eure Vorstellung 
von Solidarität? 

Es sieht so aus, als gäbe es den prak- 
tischen 'Kampf um Befreiung’ nur dort, 
wo wir selbst in unserer Ruhe gestört 
werden, wo uns nicht mal die Anpas- 
sung und Resignation mehr möglich 
ist. Ging es nur die 40 Menschen (die 
bei der Räumung waren) und ihre 
paar UnterstützerInnen (Danke für die 
prompten Aktionen!) etwas an, daß 
der weltweit drittgrößte Rüstungskon- 
zern Daimler-Benz mitten in eins der 
letzten intakten Hochmoore Nordeuro- 
pas sein zerstörerisches Wahnsinns- 
projekt setzen kann? 900 Hektar Be- 
ton, 90 Arten bedrohter Lebewesen 
vertrieben und ermordet, ein weiteres 
europäisches Rüstungsprojekt (die 
Teststrecke kann binnen Stunden zum 
größten europ. Militärflughafen umge- 
rüstet werden und die Motoren, die 
getestet werden, sind sicher nicht nur 
für zivile Fahrzeuge..) geschaffen. 
Was nützt es, schlaue Artikel in unse- 
ren Medien zu lesen, sich für alles zu 
interessieren und Bescheid zu wissen, 
wenn letztendlich der Alltag bürgerlich 
bleibt? Wenn wir mit unsere Miete, 
dem Atomstrom und Kaffee mit Milch 
das von uns kritisierte System unter- 
stützen? Informiert sein und über alles 
reden können ersetzt zu oft die kon- 
krete Tat, Solidarität bleibt Gelaber 
und dieses Gelaber wird zum Alibi für 
das eigene bequeme Leben (in Ni- 
schen, Beziehung, Politgrüppchen). 
Die Angst vor dem Verlust anerzo- 
gener, liebgewordener oder schlicht 
unhinterfragter Privilegien, treibt viele 
wieder in die Umklammerung der Ge- 
sellschaft. Weil auch wir zerrissen le- 
ben zwischen notwendigem Geldver- 
dienen, nerviger und so sinnlos schei- 
nender Politarbeit und noch allzuoft in 
ra patriarchalen Beziehungskis- 
en. 

Gibt es unter uns überhaupt noch eine 
Bereitschaft, unsere Privilegien zu ris- 
kieren? Wo ist unser Interesse an 
wirklichen Veränderungen zu spüren? 
Unsere Ignoranz gegenüber der Unter- 
drückung, Ausbeutung und Ausrottung 
von Menschen, Tieren und Pflanzen 
ıst die Stärke des Systems, in dem wir 
und für das wir mitverantwortlich sind. 
Das heißt, indem wir mitentscheiden 
können, wo wir an der Unterdrückung 
beteiligt sind und wo wir uns dagegen 
wehren. Wir können uns entscheiden! 


Vereinzelung, Spaltung, 
Repression, Angst 

Aber wofür eigentlich politische Arbeit, 
da muß doch mehr sein als einfach 
Frustablassen und das Gefühl, mora- 
lisch im Recht zu sein Um was für 
Veränderungen geht es? Unterdrück- 
kung läßt sich nicht mehr einteilen in 
Haupt- und Nebenwidersprüche, es 


gibt nicht mehr vorgedachte Konzepte 
zur Gesellschaftsveränderung. Herr- 
schaft wirkt auf uns auf allen Ebenen 
unseres Alltags. (Als 'Staatsbürger|n- 
nen’, als Andersdenkende, als 'Arbeit- 
nehmerInnen', als Frauen, als Auslän- 
derInnen, als Leise) so wie auch wir 
Herrschaft ausüben (als weiße Euro- 
päerInnen, als Männer, als Menschen 
gegenüber unserer Mitwelt, als Laute). 
Nicht erst, seitdem wir das so sehen, 
haben sich viele Gruppen und Grüpp- 
chen gefunden, die verschiedene Ak- 
tionsformen für ‘richtig’ halten (Artikel 
schreiben, Aufklären, Verhandlungen 
führen, Prozessieren, gewaltfreie 
Aktionen, Demos, Blockaden bis hin 
zu illegalen militanten Aktionen), das 
sind Gruppen, die sich mit den ver- 
schiedensten Themen beschäftigen, 
z.B. Antifa, Frauengruppen, Tierrecht- 
lerInnen, Antiimperialistinnen, Ökos, 
Anti-AKWlerInnen u.v.m. Das ist gut 
so und macht die Bandbreite unserer 
Möglichkeiten deutlich. Den erstmal 
sehr abstrakten Begriff der HERR- 
schaft können wir als ein weltum- 
spannendes Netz von sich gegenseitig 
bedingenden und unterstützenden Un- 
terdrückungsformen beschreiben. Je- 
de dieser Formen (Imperialismus, Se- 
xismus, Rassismus, Ausbeutung von 
Tieren, Psychatrisierung..) hat ihren 
Platz und dort tragende Funktion. 
Sollten wir nicht auch aus unseren Wi- 
derstandsformen solch ein Netz knüp- 
fen, anstatt uns, auf die Unterschied- 
lichkeiten wertlegend, voneinander ab- 
zugrenzen? Durch die zunehmende 
Vereinzelung in und von unseren 
Gruppen werden wir leicht einschätz- 
bar, überwachbar und spaltbar, z.B. in 
legal’ und 'illegal'. 

Es wird immer wichtiger, Berührungs- 
punkte zu sehen und an ihnen an- 
knüpfend zusammenzuarbeiten. Unse- 
re verschiedenen Ansatzpunkte könn- 
ten konstruktive Diskussionen auslö- 
sen, wir könnten unsere Horizonte er- 
weitern, Zusammenhänge erkennen. 
Die Lebensverhältnisse anderer Men- 
schen, Tiere, Pflanzen kämen uns 
näher, politische Arbeit könnte einem 
Gefühl der Verbundenheit entspringen 
statt einer moralischen Verpflichtung. 
Solidarität würde wieder lebendig, und 
nur die kann uns die Angst nehmen, 
letztendlich alleine dazustehen. Nur 
die breite Masse bietet einen Schutz 
vor Repressionen gegen einzelne. So 
ist auch die Abgrenzung von anderen 
durch Definition über bestimmte Ak- 
tionsformen kräftezehrend. alle Akti- 
onsformen können radikal sein, wenn 
sie eine HERRschaftsfreie Gesell- 
schaft zum Ziel haben Genauso wich- 
tig wie die Praxis sind Zeiten des 
Nachdenkens. Genauso wichtig wie 
militante sind gewaltfreie Menschen 
und Gruppen, die militante Aktionen 
unterstützen und schützen. Genauso 
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wichtig wie die Politarbeit in Stadt- 
gruppen sind gelebte Freiräume. Wie 
deren praktische Arbeit aussieht, liegt 
u.a. an der (Nicht-)Unterstützung von 
Stadtgruppen. In Städten ist es eben 
einfacher, Broschüren und Plakate zu 
drucken, Pressemitteilungen zu faxen, 
Soliparties zu veranstalten... 

Es wäre wunderbar, wenn uns endlich 
klar würde, daß wir, die wir ein freies 
uns autonomes Leben wollen, auf al- 
len Ebenen mit allen Mitteln gegen 
jegliche Form der Unterdrückung an- 
kämpfen müssen, wenn wir nicht voll- 
ends in dieser, unserer Gesellschaft 
eingehen wollen. 


Solidarität muß Praxis werden! 
Um den alltäglichen Kampf gegen die 
Unterdrückung führen zu können, um 
so erst Mensch zu werden und zu 
überleben, brauchen wir zäfrtliche, 
echte Unterstützung und Kontinuität 
die Vertrauen und das Gefühl erzeugt. 
ohne Angst auch in noch neuen Zu- 
sammenhängen (Gruppen) mitarbei- 
ten zu können. 

Wir können einen neuen Umgang mit- 
einander schaffen, statt in alten Sze- 
ne-Hierachien zu verharren das Recht 
nutzen, neues auszuprobieren - wozu 
sind die vielen erkämpften Freiräume 
(autonome Zentren, Medien. ) sonst 
da? Wir können lernen, auch unbe- 
quemen Ansätzen zuzuhören. Die ver- 
schiedenen Sichtweisen und Metho- 
den des gesamten Widerstandsspek- 
trums können wir dann besser nach- 
vollziehen, um sie aufzugreifen und in 
unsere jeweilige Alltagsarbeit einzu- 
beziehen. Da hört sich schwierig an 
auch kann keiner alles allein überbli- 
cken - aber wenn wir zusammentra- 
gen, woran wir gerade arbeiten, zwei- 
feln, wovor wir Angst haben, würde es 
eher möglich sein, auch Probleme und 
Realitäten mitzukriegen, die sonst au- 
Rerhalb unserer 'normalen' Wahrneh- 
mung ablaufen Formen der Herr- 
schaft, die wir meinen verdrängen zu 
müssen, um weiter regional arbeiten 
zu können. Nichts ist schlimmer als 
die Stille in der Kälte Wir haben 
Strukturen um uns auszutauschen 
Nutzen wir sie. Für mehr solidarische 
Kritik - gegen den Frust. Erzählt uns 
doch, was Euch nicht paßt, bzw Euch 
bewegt, zB. am Hüttendorf Anatopia 
und ähnlichen Widerstandsformen. 

Die Bewohnerlnnen riefen seit Novem- 
ber dazu auf, wachsam und vorberei- 
tet zu sein. Es gab ein ziemlich breit 
gefaßtes offenes Strategiekonzept, in 
das sich viele hätten einbringen kön- 
nen. Aber unsere Wachsamkeit war 
bald ermüdet, die Lust, sich praktisch 
zu solidarisieren, sich einzubringen, 
gering Dabei wird so viel über Orga- 
nisierung geredet - wieso schaffen es 
so wenige, sich aufzuraffen und mit 
Freundinnen mal ne Solifete, einen 


Infoabend, nen Die-in vor Daimler, ne 
Farbbeutelaktion oder einszwei Brand- 
sätzchen zu machen? Klar ist das an- 
strengend und mitunter gefährlich 
Aber die Gefahr, in der wir alle schwe- 
ben, wenn wir uns weiterhin von unse- 
ren Ängsten und Engstirnigkeiten zer- 
splittern und einmauern lassen, ist um 
vieles größer 


Auf wessen Seite stehst Du, wenn Du 
Dich selbst ankotzt im Fernsehgeflim- 
mer, im Schlagschatten der grellen 
Seiten unserer Presse? Das Private ist 
politisch, das Private ist durch- 
herrscht, aber wir konnen doch lernen, 
die Trennung zwischen Alltag und Po- 
litik zu überwinden Aus einem Gefühl 
von Lebenslust und Notwendigkeit he- 
raus uns Strukturen aufbauen, die Be- 
stand haben, weil wir in ihnen leben, 
aufeinander aufpassen, uns in ihnen 
wiederfinden Freiheit, die wir meinen, 
ist nur möglich, wenn alle Lebewesen 
sich befreien, befreit oder in ihren 
Kämpfen um Selbstbefreiung unter- 
stützt werden. Unsere Kämpfe werden 
wirkungsvoller werden, wenn wir er- 
kennen, daß Freiheit für alle notwen- 
dig ist Solange einzelne (Menschen, 
Tiere, Pflanzen) unterdrückt werden, 
bleibt die Systematik der HERRschaft 
(auch in uns) bestehen Wirkungs- 
voller, weil wir dann vielleicht ein Ge- 
fühl entwickeln, bewußt in der Gegen- 
wehr und für eine HERRschaftsfreie 
Utopie zu leben Wir müssen versu- 
chen, ständig in unserem Alltag eine 
befreiende Mitwelt aufzubauen Jede 
Nische bleibt sonst Gefängnis, jedes 
Ich ein Büttel - unsere Rückzugs- 
räume können aber auch Keimzellen 
sein für subversive Aktion, Militanz 
und zivilen Ungehorsam! 

Wir verlangen ja nicht von allen ein 
Leben im Moor, aber die Ansätze, die 
da sind, müßten wenigstens auch in 
den - und durch die Städte unterstützt 
werden. Auch in den Städten kann ra- 
dikalökologisch gelebt werden - Groß- 
konzerne lassen sich dort besser an- 
greifen, wir können Stadt-Land-Ver- 
bindungen aufbauen wie Food-Coops, 
über Widerstandscamps informieren, 
in den selbstorganisierten Läden kau- 
fen und arbeiten usw. Wir brauchen 
dringend breitere Diskussionen über 
unser eigenes Leben, unsere Wider- 
sprüche, Ängste und Gewalterfahrun- 
gen So können wir uns helfen, Ängste 
vor den geforderten Konsequenzen 
abzubauen Wir brauchen die Vermitt- 
lung von Erfahrungen im Widerstand 
ohne autonomes Hierachiedenken, 
und dafür benötigen wir dringend le- 
bensnähere Politgruppen, mehr Arbeit 
an unserem geschlechtsspezifisch-so- 
zial geprägtem Rollenverhalten und 
Redestrukturen Wir müssen uns end- 
lich näher kommen, gerade die Män- 
ner unter sich' Versucht mal mit der 


kopflastigen theoriebeladenen ÄAbgren- 
zungsanpisserei aufzuhören! 

Also: Beteiligt Euch an der Kritik, 
schreibt, wie es für Euch weitergehen 
kann mit dem Widerstand gegen die 
Teststrecke und Daimler-Bonz! Laßt 
auch mal ungewohnte Themen an 
Euch ran (in Großbritannien z.B. gibt 
es viel mehr Zusammenarbeit zwi- 
schen Linken, Autonomen, radikalen 
Ökos und anarchistischen Tierrecht- 
lerInnen) 


Wir wollen auf jeden Fall ein Archiv zum The- 
ma einrichten, es ist allerdings noch nicht 
ganz klar wo. Eventuell gibt's auch 'nen 
Rundbrief mit Infos zum weiteren Bau der 
Teststrecke und zum Widerstand. Sehr ge- 
nial wäre eine Dokumentation zu 3% Jahren 
Anatopia, dazu brauchen wir Texte von allen 
Leuten, die irgendwie mit dem Hüttendorf zu 
tun hatten. Schickt Eure weiteren Fragen und 
reichlich Beiträge an Moorgnom, St.Paulistr. 
10-12, D-28209 Bremen 


traum 

aus den ketten befreien 

laut schreiend mich aufbäumen 
seufzend zusammensinken 
weinen heulen schluchzen 

alle kraft zusammennehmen 
welt ich liebe dich und das leben 
der tanz des körpers 

entlang der gitterstäbe 

der realität 

traum 


Canady: 


Die 


unbezahlbare 
Dienerschaft 


s war noch eine recht archaische 

Zeit, als es noch üblich war, ge- 
meinsame Erfordernisse auch ge- 
meinsam zu lösen und sicherlich hat 
es eine ganze Weile gedauert, ehe 
man daranging, nach Einzelpersonen 
zu suchen, die bereit waren, Verant- 
wortung zur Durchführung derartiger 
Arbeiten zu übernehmen. Es genügte 
ja nicht der Wille allein dazu - man 
mußte ja auch dıe Fähigkeit haben, 
notfalls mit eigener Kraft, dem Einsatz 
eigener Mittel eine Sache durchzu- 
setzen' 
Es war nicht einfach, auch nicht billig 
zu jener Zeit, das Amt eines Burger- 
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meisters zu übernehmen: Es wurde 
vorausgesetzt, daß dieser ‘Meister der 
Bürger‘ anstehende Probleme in je- 
dem Fall auch lösen konnte: So wurde 
es allmählich auch selbstverständlich, 
daß in seinem Stall zumindest zwei 
gutgenährte Rösser zu stehen hatten, 
die zur Winterzeit den Schneepflug zu 
ziehen hatten, um die Straße zum 
Nachbarort auch befahrbar zu halten; 
ein besonders prachtvoller Stier im 
gleichen Stall, allen Kühen der Ge- 
meinde zur Hochzeit versprochen, 
wurde vielerorts vorausgesetzt. 

Da der Unterhalt dieser Tiere nicht ge- 
rade billig war, kam notwendigerweise 
auch nur ein saturierter Bauer für die- 
ses Amt in Frage - dann und wann 
war es auch der Wir, der Dorf- 
schmied vielleicht, der diesen Anfor- 
derungen entsprechen konnte. 

Und da es sich in jedem Fall um ein 
‘Ehrenamt' handelte, das nicht nur 
kein Geld einbrachte, sondern im Ge- 
genteil eine Menge davon kostete, war 
man allgemein gern dazu bereit, dem 
Inhaber dieses Amtes mit der gebüh- 
renden Ehrerbietung zu begegnen und 
ihn auf diese Weise dazu zu veran- 
lassen, sein Amt möglichst lebenslang 
auch zu behalten gute Nachfolger zu 
finden war ja nicht leicht! 


Daß das Wort 'Gemeinde' Sammelbe- 
griff war für ‘gemeinsame Erfordernis- 
se' und der Aufgabe ‘gemeinsamer 
Lösungen, war dazumalen jedermann 
noch geläufig, Dies wurde erst so 
nach und nach vergessen im Verlauf 
jener Jahre, als sich der Zwang zu 
überregionalen Lösungen ergab - als 
es keinen Sinn mehr hatte, anstehen- 
de Aufgaben für eine Kleingemeinde 
alleine zu lösen: Was nutzt schon eine 
Teerstraße, die an einer Gemeinde- 
grenze in einen kaum noch zu befah- 
renen Feldweg mündet? 


Genau zu dieser Zeit begann die Dele- 
gierung bis dahin gemeindlicher Auf- 
gaben an überregionale Zentralbe- 
hörden, deren Hilfe man anfangs recht 
gerne in Anspruch nahm. Waren dies 
anfänglich Vogteien, SO entwickelten 
sich daraus recht bald die heutigen 
Landratsämter mit den jeweiligen 
Verstrebungen zu hauptstädtischen 
Zentralbehörden, die sodann nicht nur 
mehr 'überregional' dachten, sondern 
darüber hinausgehend landesweit, oft- 
mals auch 'grenzüberschreitend 


Am Ende dieser Delegierung von Auf- 
gaben, von Verantwortlichkeiten, steht 
zwingend die Entmachtung dieser al- 
ten Bürgermeistereien, die in der Fol- 
ge dann ja auch zu den heutigen 
Groß-Burgermeistereien zusammen- 
gefaßt wurden und heute kaum noch 
in der Lage sınd, dıe Probleme kleiner 
Dörfer sichtbar zu machen Weit eher 


dienen sie dazu, in umgekehrter Folge 
dem Bürger ihrer Gemeinden die Pro- 
bleme der staatlichen Verwaltung zu 
verdeutlichen - ihre Aufgabe hat sich 
ins Gegenteil verkehrt! Auf diese Wei- 
se mehr oder weniger zum 'Sprach- 
rohr der Staatsverwaltung’ geworden, 
haben sie auch ihr alten Ansehen ver- 
loren; die Tatsache, daß sie für dieses 
Amt auch noch bezahlt werden trägt ja 
wohl kaum dazu bei, die ehemalige 
Hochachtung vor ihrem freiwilligen 
‘Dienst an der Gemeinschaft‘ am Le- 
ben zu halten. 


Was dereinst in den Bürgermeis- 
tereien begann, hat sich in der Zwi- 
schenzeit auf alle nur denkbaren 
‘staatlichen Sercive-Leistungen' aus- 
gedehnt. Das ‘Heer’ der heutigen 
'Staatsdiener’ hat sich im letzten Jahr- 
hundert etwa verzwanzigfacht und der 
Anstieg der Kosten geht ins astrono- 
mische; längst hat man begriffen, daß 
die heutige Staatsverschuldung erstli- 
nig dieser Kostenlawine zuzuschrei- 
ben ist. 

Es sieht ganz danach aus, daß wir 
uns recht bald von unseren 'Dienern’ 
zu trennen haben - daß wir alle mög- 
lichen, gewohnten Dienstleistungen 
wieder selbst zu übernehmen haben 
und uns damit beschäftigen müssen, 
den alten Begriff der ‘Gemeinde’ wie- 
der als 'Gemeinsamkeit' zu definieren: 


Das wird nicht allzu leicht fallen! 


Projekte: 


Frick - 100 
Hundert Leute bauen einen gemein- 
samen Lebensraum: 
Das obere Fricktal (Schweiz) besteht 
aus weiten Hügeln, seltener geworde- 
nen Kirschbäumen, satten Matten, 
einigen Blumenwiesen, idyllischen 
Dörfern, wuchernden Neuquartieren, 
einer zerschneidenden Autobahn, ver- 
schlossenen und offenen Menschen. 
Dort gestalten 100 Menschen einen 
Raum, der auch vom Austausch mit 
der Natur leben wird. Die Häuser und 
Räume werden so einfach gebaut, 
daß alle dabei mithelfen können Spä- 
ter werden darin junge, alte, behin- 
derte, einfache und komplizierte Men- 
schen leben, essen, schlafen, trinken, 
arbeiten, lieben, Kultur erleben, spie- 
len und reden. Sie werden durch das 
Spüren aller Sinne Lebenssinn ent- 
decken 
Seit dem Herbst 1991 gedeiht der 
Förderverein F100. Im Sommer 1992 


wurde die Genossenschaft/ Gesell- 
schaft F100 gegründet, diese soll so- 
bald das notwendige Geld beieinander 
ist die Verhandlungen mit Landeigen- 
tümern aufnehmen. Als wesentlicher 
Teil der Sozialstrukturen, soll neben 
der menschengerechte und naturbe- 
wußter Architektur eine Kantine fun- 
gieren. Zwar haben die einzelnen 
Wohneinheiten kleine Primitivküchen, 
aber das Essen soll in der Ge- 
meinschaftsküche so attraktiv sein, 
daß die Begegnung dort zur Regel 
wird. Hier ist auch genügend Raum, 
abends Kultur- oder sonstige Veran- 
staltungen durchzuführen. Ein Bade- 
haus soll ebenfalls Intimität und Ge- 
meinsamkeit miteinander vereinen 
und dem Treffen dienen. Um diese 
Pläne leben zu lassen, müssen die 
BewohnerInnen eine wöchentliche 
Pflichtarbeit von ungefähr drei Stun- 
den ableisten. Auch ein Bauernhof soll 
in das Projekt integriert werden, und 
für teilweise Selbstversorgung sorgen. 

Ein großer Schritt sicherlich, 
schade bleibt dennoch, daß sich die 
Veränderung nur auf den Wohnbe- 
reich bezieht Die hundert Menschen 
werden weiterhin außerhalb arbeiten 
müssen, um das Geld für Miete und 
Gemeinschaftseinrichtungen 
aufzubringen. Ein autarkes Überleben 
fern der kapitalistischen Gesellschaft 
kann Frick 100 nicht gewährleisten. 
Doch positiv gedacht, kann Frick-100 
ein erster Schritt zu einem Bolo sein. 
Die von den Einwohnern einge- 
brachten Gewinne können für weitere 
Landerwerbungen und Aktivitäten, SO 
die Menschen das wollen, genutzt 
werden. (Frick-100/ Königsweg 3/ Ch - 
5262 Frick) 


Projekt Ökodorf vor der Rea- 


lisierungs-phase: 

Massenhaft ideelle und materielle 

Hilfe erbeten! 

Das Ziel ist eine Gemeinschaft von 
200 bis 300 Menschen, die sich weit- 
gehend selbst versorgen. Mit dieser 
Größe bildet das Ökodorf eine Einheit, 
in der alle Bereiche des Lebens - 
Wohnen, Arbeit, Versorgung und Ge- 
meinschaftsieben - wieder stärker 
selbst gestaltet werden können. Eine 
Vielfalt von Tätigkeiten und Koope- 
rativen im Rahmen einer ausgewo- 
genen, stabilen und umweltfreund- 
lichen Ökonomie wird entstehen eine 
kleinteillige Ökologische Landwirt- 
schaf/’ Landschaftsgestaltung, in- 
tensiver Obst und Gemüseanbau, 
Weiterverarbeitung und Direktver- 
marktung von Qualitätsprodukten, al- 
tes Handwerk und Betriebe mit neuen 
Ökotechnologien, Bildung- und Ta- 
gungszentrum, Dienstleistungen zur 
sozialen, kulturellen und medizini- 
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schen Versorgung... eine Menge Ar- 
beit, die wir uns vorgenommen haben, 
und auf die wir uns vorbereiten. 

Das Projekt möchte eine gewaltfreie 
und dezentrale Struktur aufbauen. 
Land, Gebäude und Produktionsmittel 
sollen Gemeinschaftseigentum sein 
Entscheidungen sollen möglichst di- 
rekt nur von den jeweils Betroffenen 
gefällt werden. Jede/r kann in dezen- 
tralen eigenen Arbeits- und Wohnbe- 
reichen Verantwortung übernehmen 
Durch die Verbindung von Arbeit, 
Wohnen und Gemeinschaftsleben in 
der Natur kann diese Erfahrung ganz- 
heitlich erfahren werden Der/die ein- 
zelne kann im Wechsel von mitmen- 
schlicher, fachlicher und ökologischer 
Verantwortung wieder ein Gefühl für 
die Einheit des Lebens entwickeln Eın 
Leben, das z.B. Alte, Kranke und Kin- 
der nicht ausschließen muß, daß die 
Trennung von Haus- und Erwerbs- 
arbeit, Hand- und Kopfarbeit, von All- 
tag und Festtag aufheben kann. 

Das Projekt versteht sich nicht als iso- 
lierte Insel Es wird in einem verant- 
wortlichem und überschaubaren Aus- 
tausch stehen, vorwiegend mit seiner 
unmittelbaren Umgebung, aber auch 
mit allen Initiativen für eine solida- 
rische EINE WELT - für eine schöpfer- 
rische gegenseitige Beeinflussung von 
Individuum und Gemeinschaft, Ge- 
meinschaft und Umgebung, Mensch 
und Natur. 

Nach ca drei Jahren Planung und 
Vorbereitung kann jetzt bereits zur 
Realisierung übergegangen werden. 
Es wurde ein baulicher Rahmen für 
die Siedlung festgelegt und eine Dar- 
stellung des Projektes für Gemeinden 
und andere mögliche Landverkäufer 
ausgearbeitet Bleibt noch Fragen der 
Rechtsform und der Finanzierung zu 
klären, Land zu finden, und die Bau- 
genehmigung zu erlangen. Nach letz- 
ten Meldungen gibt es heiße Ver- 
handlungen um Land bei Bautzen in 
Sachsen und im Wendland 

Die Bedeutung die dieses Dorf für 
bolo-orientierte Menschen hat, muß 
wohl nicht näher erläutert werden Au- 
tarke Selbstversorgung und Gemein- 
schaft von 200 bis 300 Menschen 
sprechen für sich Es können auch 
immer noch Menschen mitmachen 
Kontaktadresse Freundeskreis öko- 
logisches Dorf eV , Postfach 103007, 
Heidelberg Folgende Publikationen 
sind dort erhältlich Die Selbstdar- 
stellung "Selbstversorgung als Selbst- 
bestimmung" (5 Briefmark) / Die 
sachliche Projektdarstellung "Konzept 
für eine ökologische Modellsiedlung" 
(5 Briefmark) / Die kommentierte 
Übersicht über weitere Literatur (2 
Briefmark) / Die Methode der "ganz- 
heitlıchen Gruppenerfahrung”" GGE (1 
Briefmark) 


lebensgemeinschaft im 
Drohntal 

"Ausländer, Behinderte, Sozialhilfe- 
empfänger und Arbeiter und Ange- 
stellte, sind Beherrschte und Machtar- 
me. Sie müssen sich dessen bewußt 
werden. Sie müssen die Anti-These 
liefern und sich nicht einreden lassen, 
daß es so nicht ist. Vor allem sollten 
sie die subtilen Mechanismen erken- 
nen, die sie zu willenlosen Handlan- 
gern von gewissenlosen Verbrechern 
macht. Die Anti-These aber liegt im 
Bereich der Kollektivität, der gegen- 
seitigen Hilfe und des Zulassens von 
Andersartigem Ohne ihre Forcierung 
wird es nie zu einer Revolutionierung 
der jahrhundertealten Verhältnisse 
kommen 
Um die Anti-These geht es, um das 
Zulassen der Andersartigkeit, um Kol- 
lektivität, nicht um die erbarmungs- 
lose Treibjagd nach dem 'revolutionä- 
ren Subjekt! Um den Kampf um Auto- 
nomie und Freiräume, um Selbstbe- 
stimmung, aber nicht nur für körper- 
lich und geistig 'gesunde‘, sondern 
auch für diejenigen Menschen, die 
dieser Leistungsnorm nicht ent- 
sprechen: 'Behinderte‘. "Der Wunsch 
eines/r Nichtbehinderten sein/ihr Le- 
ben selbst zu gestalten, möglichst die 
Fremdbestimmung auf ein Minimum 
zu reduzieren oder gar ganz abzu- 
schaffen, dieser Wunsch lebt ohne 
Unterschied auch in jedem/r Behin- 
derten oder Krüppel (wie sich manche 
Behinderte selbst bezeichnen) Es gibt 
da auch keinen Lebensbereich, der bei 
diesem Ansinnen ausgeklammert wer- 
den kann Es gilt für die Wohnraum- 
gestaltung, Wohnungs- und Arbeits- 
platzwahl, Bildung, Sexualität oder 
Kinderwunsch." Aber wo gibt es schon 
Strukturen, die den selbstbestimmten 
behinderten Menschen zulassen? 
Die Lebensgemeinschaft im Drohntal 
durfte als einzigartiges Projekt in der 
BRD solche Strukturen vorbereiten 
Hervorgegangen aus dem Projekt "Ar- 
beitstherapeutische Gemeinschaft eV" 
basteln nach dessen gründlicher Um- 
polung 8 geistig “Behinderte”, 6 "Mit- 
arbeiter" und 4 "Kinder" an der Erneu- 
erung der Gesellschaft Und wo sollte 
dies sinnvoller beginnen, als mit der 
Umgestaltung des eigenen Lebensbe- 
reiches”? 
So ist seit 1984 bei Morbach ım Huns- 
rück ein Behindertenprojekt entstan- 
den, in dem die Behinderten und 'Be- 
treuerInnen' gleichberechtigt leben, ar- 
beiten und ihre Freizeit bestimmen 
Die anfallenden Aufgaben werden 
zwanglos verteilt (je nach Lust und 
Frust) und die ungeliebten Dinge erle- 
digt die Rotation 
Nun ist die Lebensgemeinschaft ım 
Drohntal aber keineswegs nur ein 
Heim, ın dem Behinderte selbstbe- 


stimmt hauswirtschaften, sondern ei- 
ne waschechte Kommune mit Land- 
wirtschaft, Gemüsegarten, Schafs- 
zucht, Kräutersalzproduktion und 
Wollwerkstatt. Desweiteren betreiben 
die KommunardInnen einen Laden 
“Buch und Wein" in Morbach, sowie 
einen Mobilen Hilfsdienst (der alten, 
kranken und behinderten Menschen in 
der Umgebung zur Hand geht, wenn 
sie bei leichten und schweren Arbeiten 
praktische Unterstützung benötigen). 
Der Mobile Hilfsdienst stellt den hilfs- 
bedürftigen Menschen nur die Mate- 
rial- und Fahrkosten in Rechnung, 
handelt also nach den Grundsätzen 
von echter Solidarität. Denn um die 
Anti-These geht es Um den Entwurf 
einer kollektiven, solidarischen und 
toleranten Gesellschaft. 

Der Verein "Freunde und Förderer der 
Lebensgemeinschaft im Drohntal”, in 
welchem auch alle behinderten Kom- 
munardInnen aus dem Drohntal mit- 
wirken, führt als weitere politische Zie- 
le die "Schaffung von Lebensgemein- 
schaften mit Menschen, die der So- 
zialhilfe bedürfen", "Arbeitsmöglich- 
keiten zu bieten, durch Einrichtung 
von Werkstätten im weitesten Sinne" 
und den Okologiegedanken voranzu- 
treiben - auf. 

Der Erfolg des Projekts spricht für 
sich. Behinderte Menschen, die weit- 
gehend selbstbestimmt leben, ohne 
Vormund entscheiden: die Annähe- 
rung an eine andere Gesellschaft. Die 
Behinderten sind nicht mehr nur auf 
die öffentliche Hilfe angewiesen, leben 
nicht abgeschoben als gesellschaft- 
licher Maschinenausschuß, sondern 
machen sich selbst unentbehrlich, z.B. 
durch den Mobilen Hilfsdienst für 
andere Hilfsbedürftige. Kein Zweifel, 
so schön das alles klingt, die Betreu- 
ung 'Andersartiger Menschen' kann 
auch im Drohntal nicht wegfallen. Die 
MitarbeiterInnen haben neben der 
gleichberechtigten Arbeitsteilung im 
Projekt noch die Aufgabe der Pflege 
und Betreuung ihrer GenossiInnen. 
Daneben müssen sie sich auch um 
die Buchhaltung und Verwaltung be- 
mühen. Aber gerade darin liegt auch 
die Gemeingültigkeit des Projektes. 
Viele ‘behinderte Menschen hätten 
niemals die Chance, selbstbestimmt 
zu leben, wenn sich nicht ihre Mitmen- 
schen um sie kümmerten Das 
mensch sich um seine Mitmenschen 
kümmert, sollte eine Selbstverständ- 
lıchkeit sein, in jedem Wohnblock. 
Dorf, Mietshaus - und es darf nicht so 
einfach an staatliche Wohltätigkeits- 
vereine abgegeben werden, - nach 
dem all-uberall üblichen Motto "wir 
geben das Geld (Steuern), andere ma- 
chen (SozialarbeiterInnen)" Und wir 
müssen Strukturen schaffen, ın wel- 
chen 'Behinderte' tatsächlich nach 
Ihrem eigenen Willen, Anspruchen 
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und Qualitäten leben können - statt 
staatlicher Sozialhilfe. 

Natürlich hat auch das Projekt "Le- 
bensgemeinschaft im Drohntal” so 
seine Widersprüche und Kompromis- 
se: Der Staat freut sich, denn hier 
haben sich mal wieder Menschen ge- 
funden, die für einen Hungerlohn der 
Gesellschaft die Sozialarbeit abneh- 
men. Und auch die Anti-These im 
Drohntal ist ohne staatliche Kapita- 
lienunterstützung nicht denkbar, vom 
Staat abhängig. Dennoch ist es das 
einzige Behindertenprojekt hierzulan- 
de, mit einem eindeutigem anarchis- 
tischen Ansatz Und die Wegbe- 
gleitung behinderter Genossinnen im 
Kampf um Selbstbestimmung lohnt 
sich allemal - oder? 


Eine ausführliche Broschüre zur 
Lebensgemeinschaft im Drohntal gibt 
es für B Mark bei "Lebensgemein- 
schaft im Drohntal e.V", Dörrwiese 4, 
9552 Morbach. Ebenfalls unter dieser 
Adresse zu beziehem sind: biolog. 
Schaf- und Schweinefleisch, Kräuter- 
salz, Wolle, Schafwoll-Einziehdecken, 
Felle, Gartenprodukte. (Alles ziemlich 
preisgünstig...'!). Besucherinnen sind 
willkommen, sollten davor aber Anfra- 
gen, wann's paßt. 


Wagenleben 
(Zitiert nach einem Flugblatt der 
Wagenburg 'Wilder Süden'..) 
Unsere Wagenburg gibt es sein 1% 
Jahren. Entstanden aus dem existenti- 
ellen Problem der Wohnungsnot in 
einer Zeit, in der Wohnungen knapp 
und vor allem viel zu teuer sind, in ei- 
ner Zeit, in der von uns gefordert wird, 
mit Leuten, die genauso dastehen wie 
wir in absolute Profilierungskonkur- 
renz um die Gunst eines Vermieters 
zu treten, um Erfolg zu haben. Selbst 
Einrichtungen wie Notfallkarteien etc. 
waren und sind in dieser Situation 

machtlos Was blieb uns übrig? 
Die Entscheidung war gefallen, als 
uns die ersten Wägen geschenkt wur- 
den. Wir richteten uns ein und stellten 
bald fest, daß genau diese Wohnform 
uns ermöglichte, unsere Vorstellungen 
vom Zusammenleben besser zu orga- 
nisieren Anstatt uns vom alltäglichen 
Leben abzuschirmen, in selbstgefälli- 
gen Gewohnheiten zu versumpfen, 
mußten wir lernen miteinander umzu- 
gehen und unsere primären Bedürfnis- 

se in Eigenregie zu befriedigen 

Warum Wagenburg 
- Was ıst das”? 

Eine Wagenburg eröffnet in vielerlei 
Sparten Möglichkeiten, selbst etwas 
zu entwickeln, die andere Wohnfor- 
men nicht in diesem Maße bieten An 
erster Stelle steht hier fur uns die 
Möglichkeit. mit vielen Leuten zusam. 


men zu leben, gemeinsam etwas auf- 
zubauen und trotzdem dıe Möglichkeit 
der individuellen Abgrenzung zu ha- 
ben, wenn dies erforderlich ist Anders 
als in Wg's, Häusern und Einzelwoh- 
nungen, hat jeder seinen abgeschlos- 
senen Wohnraum, meist mit eigener 
Kochgelegenheit. Es gibt aber auch 
die Gemeinschaftsküche, die uns die 
Möglichkeit gibt, mit vielen Leuten, 
Besuch etc. zu essen. Weiter hatten 
wir uns auf dem alten Platz in der No- 
belstraße durch umweltfreundliche 
Erkenntnisse, mit Hilfe eines Biomei- 
lerss eine Warmwasserdusche ge- 
schaffen, Wasser wird effektiv ge- 
spart, da wir unser Abwasser in 
Kanistern sammeln und als Spülwas- 
ser für das selbstgebaute Hochsitzklo 
wiederverwenden, - unter dem dann 
der endgültige Abwasser- und Fäka- 
lientank steht, der regelmäßig in der 
Kläranlage entsorgt wird. Zu bemer- 
ken wäre hier vielleicht noch, daß wir 
zur Geruchsvermeidung zwar Chemie- 
stoffe benutzen, aber bestimmt weit 
weniger, als in herkömmlichen, offi- 
ziel genehmigten Sanitäranlagen - 
und das gleiche Ziel erreichen (es 
stinkt nicht). soweit es möglich ist, 
versorgen wir uns durch Solarzellen 
mit Strom und haben zusätzlich ein 
Notstromaggregat für größere Arbei- 
ten, wie Schweißen, Flexen, Näh- und 
Bauarbeiten, welches mit bleifreiem 
Benzin betrieben wird. 

Bei unserer Form zu leben, bieten sich 
ganz konkrete Möglichkeiten der indi- 
viduellen Selbstverwirklichung, wie 
ZB. eine Schmiede einzurichten, was 
in einer Wohnung undenkbar wäre. 
Das bedeutet in der Folge für uns 
ganz klar: Wir haben nichts mit Slum- 
bildung, arbeitsscheuem Gesindel, as- 
sozialem Verhalten zu schaffen, son- 
dern sind zufrieden mit dem, was uns 
unser gewähltes Leben bietet und 
wissen, wir könnten noch viel mehr 
daraus machen, wenn uns zwei For- 
derungen vom Staat gewährleistet 
würden: 

Ein Platz mit Pachtvertrag und nicht 
mehr in die Flucht geschlagen und als 
assoziales Pack abgestempelt zu wer- 
den. Wir wollen weder uns an der Not- 
fallkartei vorbeischleichen, noch die 
Meinung akzeptieren, Ausländer etc. 
nähmen uns Wohnraum weg. 


Allein in der BRD gibt es an die hun- 
dert Wagenburgen. Die Wagenburg 
‘Wilder Süden’ hat dabei wohl eine der 
langwährendsten Odysseen auf der 
Flucht durch die Verwaltungsbezirke 
hinter sich. Mehrmals im Jahr finden 
die 'Wagentage' statt 
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p.m., bolo & anders-leben- 
Literaturliste: 


Wir haben versucht, im folgenden einen möglichst breiten Überblick 
über Bolo-Publikationen und verwandte Veröffentlichungen zu geben. 
Die Liste ist als Ililfestellung für interessierte Einzelpersonen und 
Projekte gedacht, die sich weitergehend mit dem bolo-Gedanken be 
schäftigen wollen. Sie orientiert sich an den Beständen der BIA 
(Berlin) sowie des VAPET (Bochum) und wurde durch ausgewählte Ti 
tel einer Ökodorf Literatur-Liste ergänzt. Vollständigkeit dürfte nur 
bei p.m.'s Büchern herrschen. 

Die Titel sind innerhalb der übergeordneten Auswahlkriterien (von 
p.m./ zu p.m.& bolo/ sonstliges/ projekte-infos/ ausgesuchte Titel) 
alphabetisch geordnet. Bücher und Dokus wurden in Großbuchsta- 
ben geschrieben, Flugis ete. erscheinen in Kleinbuchstaben. Die 
nachstehenden Kürzel (soweit vorhanden) verweisen auf die Quelle 
und sind dort (nach Absprache) einschbar. BIA = Bibliothek für Indi- 
vidual-Anarchie, Berlin / VAPET = Verlag für Angewandte Publizisti 
sche Extase Technik, Grottenstr.14, 44789 Bochum. Da viele Publi- 
kationen nicht im bürgerlichen Buchhandel erhältlich sind. nachfol 
gend noch einmal der Ilinweis auf Anares-Nord, Otto-Fleise Sir.2, 


31319 Schnde, wo Ihr die meisten der noch erhältlichen Titel bestel- 
len könnt. 
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publics von p.m.: 


- pm, AMBERLAND - EIN REISE- 
BUCH (Paranoia City Verlag, Zürich, 
1989, 1.Aufl./ 208 Seiten) 

Dies ist ein imaginärer Reiseführer 
über eine Insel auf der dıe bolo'bolo- 
Idee sich durchgesetzt hat. Fotos, 
Landkarte, Geschichte der Insel etc. 
machen das Reisebuch so echt, daß 
es beim Verlag Anfragen gab, ob und 
wie man diese Insel besuchen könne. 
(BIMVAPET) 


- p.m., Amberland, die neue Insel von 
p.m. (Paranoia City Verlag, Zürich/ 
Verlagsverzeichnis ca. 1989) 
23 Seiten Kurztext 'Amberland' und 5 
Seiten Verlagswerbung (BIA). 


- p.m., BOLO'BOLO (Paranoia City 
Verlag, Zürich 1983, 1.Aufl./ 121 Sei- 
ten) (BIA) 

dito: 2.Auflage mit veränder- 
tem Impressum. (BIA) 

dito: 3.Auflage (?), Zürich 
1986 (?), 201 Seiten. (BIA) 

dito: 4.Auflage (?), Zürich 
1986, 201 Seiten, "erweiterte und ver- 
besserte Ausgabe". (BIA) 

dito: 5.Auflage (mindetens)? 
Zürich 1990, "endgültige Ausgabe". 
(BIMVAPET) 

dito: 6.Auflage (?) Zürich 
1995, „verbesserte endgültige Ausga- 
be“ 

dito: engl. Semiotext(e), Inc., 
New York 1985, 1.Aufl./ 198 Seiten. 
(BIA) 

dito: engl. 2.Auflage (nur 'A- 
pology) 1992, (veränderte Einleitung) 
(VAPET) 

dito: franz., Paranoia City 
Verlag, Zürich, 1985, 1.Aufl./ 179 Sei- 
ten. (BIA) 

dito: holländ., Uitgeverij 
RAVISN, Amsterdam, 1989, 1.Aufl / 
207 Seiten. (BIA) 

dito: ital. Edizioni L'affranchi, 
CH-6872 Salorino, 1987, 1.Aufl/ 192 
Seiten. (BIA) 

dito: russ., Paranoia City Ver- 
lag, Zürich (ca.1988) 1.Aufl./ 150 Sei- 
ten. (BIV/VAPET) 


- p.m., Current Land Struggles in Zü- 
rich_or: Ideas to transform, a Neigh- 
borhood (Midnight Notes, Boston, 
S.77-83) engl. Vorstellung des 
Karthago-Projektes (s u.) (VAPET) 


- pm., Daß ich das noch erleben muß 
enthalten in: Paß bloß auf! -Schwarzer 
Kalender 1992, S 110-113 (Original- 
beitrag) (BIA/VAPET) 


- pm, Der arbeitsfreie Mittwoch (Bro- 
schüre (fotokopiert) mit Stempel "Stir- 
ner-Bund Berlin " 12 Seiten Text ıst 
datiert auf den 11 9 '90) Dieses Pam- 
phlet - in abgewandelter Form auch 


als Textplakat im Buch: Olten -alles 
aussteigen (s. u.) - plädiert dafür, daß 
jede/r sich den Mittwoch einfach frei- 
machen sollte um z.B soziale Kontak- 
te zu pflegen (mit den Nachbarn ko- 
chen. mit Kindern spielen, sich um 
alte Leute kümmern etc) Dies als 
Schwächung der Wirtschaft und zur 
Stärkung sozialen Verhaltens. (BIA) 


-(p.m.): Daniel de Roulet, DIGITAL Y - 
ZÄHLEN SIE NICHT AUF UNS - (Ro- 
man) (Paranoia City Verlag, Zürich, 
1986, 1.Aufl / 172 Seiten) 

p.m. wirkte hier als Übersetzer mit 
und taucht in diesem "Computer-Kri- 
mi" über künstliche Intelligenz kurz 
auch als 'Mitspieler' auf. Credo. Com- 
puter als Mittel zur Subversion. (BIA) 


- p.m., EUROPA? AUFHÖREN! -EIN 
PAMPHLET (Paranoia City Verlag, 
Zürich, 1991, 1.Aufl / 42 Seiten.) 
Bissiges Pamphlet gegen die europä- 
ische Arroganz und deren Machtgelüs- 
te Europa als hinterasiatisches Zipfel- 
chen unseres Kontinents. (BI/ 
VAPET) 


- p.m,, 'Genau richtig‘, ein Sommer- 
märchen (enthalten in: Sommerlese- 


buch, Hsg. Nizza, das Zürcher Stadt- 
magazin. 1990, S.116-119) (BIA) 


- p.m., Halt! Mittwoch! (4 Seitiges 
Pamphlet, ca. 1990/91) 

Text entspricht dem Text-Plakat im 
"Olten -alles aussteigen" (s.u.). (BIA) 


-(p.m.), KARTHAGO_- _ KARTHAGO 
AM STAUFFACHER (Paranoia City 
Verlag, Zürich, 1989, 2.Aufl./ 63 Sei- 
ten) 

Anonyme Chronologie und Konzeption 
der ehemals besetzten Häuser am 
Stauffacher, die zum ersten bolo'bolo- 
Projekt werden sollten und den Na- 
men 'Karthago' bekamen.  (BI/A/ 
VAPET) 


-{p.m ), KARTHAGO - LEBENSLUS- 
TIG ZUKUNFTSICHER WIRT- 
SCHAFTSFEINDLICH (ohne Verlag, 
ohne Jahr, 31 Seiten, DIN A4 
überarbeitete Fassung einer Rede, die 
am 24 Juni 1988 in Zurich (Rote Fa- 
brik) gehalten wurde (BIA) 


-(pm.), Karthago. Leben im großen 
Stil (enthalten in NIZZA - Das Zürcher 


Stadtmagazin, Nr 4, April 1990) 

18 Seiten zum Thema Karthago (be- 
setztes Hausprojekt ın Zürich), bolo' 
bolo ua Mit einer kurzen Einfuhrung 
in bolo'bolo von pm (BIA) 


- pm & Freunde, OLTEN - ALLES 
AUSSTEIGEN, Ideen für eine Welt 
ohne Schweiz. (Paranoia City Verlag, 
Zurich, 1990, 1 Aufl / 195 Seiten) 
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Der Titel. 'Olten - alles aussteigen‘ 
wurde mit Hand auf den Umschlag ge- 
prägt (in verschiedenen Farben und 
Schriften). In Deutschland wurde das 
Buch ohne Prägung vertrieben. Als 
Beilage gab es ein DIN A2-Text-Pla- 
kat. ‘Halt! Mittwoch! (s.o.). 'Olten - al- 
les aussteigen’ ist eine Zustandsbe- 
schreibung der Schweiz und eine 
Beschreibung, wie dıe Schweiz aus- 
sehen würde, wenn dıe bolo'bolo -Idee 
verwirklicht wäre. (BIV/VAPET) 


- pm, Rustbelt Archipelago (Proces- 
sed World 30, USA, engl S 70-73) 


"Why not use industrial areas in the 
context of movements that fight for 
other than economic solutions to Iıfe?" 
(s u)(VAPET) 


- pm., Was tun mit dem Rostgürtel? 
von Hephaistos zu Aphrodite, (5 Sei- 
ten, 1992) Uber die Ablösung der pa- 
triarchalen Industriewüsten durch 'ma- 
triarchale' Großhaushalte. (VAPET) 

dito engl Fassung (Using 
old spaces for a new start, rustbelt, 3 
Seiten) (VAPET) 


-(p m) Wolkenstein, Didymos, Rey- 
neclod, pm., STAUFFACHER, AUS- 
SERSIHL - UBER DIE INVENTIVEN 
KRÄFTE DER NEUEN WELTGE- 
SELLSCHAFT. (Verlag der inventiven 
Kräfte c/o Paranoia City, Zurich, 1985, 
1. Aufl.) 

Machart dieses Buches ist wie bei den 
Ullstein-Krimis (Bd 57) Lese- und Bil- 
der Buch über die Zurcher Bewegung 
(BIMVAPET) 


- pm, TRIPURA TRANSFER - (Ro- 
man) (Stroemfeld/ Roter Stern, Basel/ 
Frankfurt aM, 1982, 1 Aufl / 224 Seı- 
ten) 

Real-Phantastischer Roman, der ua 
das Spiel "Demono" (su) enthält 
(BIA) 


- pm, WELTGEIST SUPERSTAR - 
(Roman) (Stroemfeld/ Roter Stern, 
Basel/ Frankfurt aM , 1980, 1 Aufl / 
392 Seiten) 
Erster (?) Roman von pm Ein Genie- 
streıch Karl Marx fliegt ın einem UFO 
um die Erde (in lila Latzhose und 
Socken strickend) Beide begegnen ım 
Weltraum verschiedenen Kulturen 
Hıer sind bereits die ersten Zeichen 
und Universal-Wörter p m 's zu finden 
Auf den Seiten 253/254 haben "Kat- 
zen” mit ihren Pfoten den Text un- 
kenntlich gemacht, woraufhın einıge 
BuchhändlerInnen das Buch als "ver- 
druckt" bzw "verschmutzt" reklamiıer- 
ten 
Der Titel erlebte noch zahlreiche Auf- 
lagen, auch als dtv ım Rowohlt-Ta- 
schenbuch (BIA) 

dito Stroemfeld/ Roter Stern 
1991 (402 Seiten, gebunden, in der 


gleichen Machart und bei der gleichen 
Binderei wie die MEW's, einmalige 
numerierte Ausgabe, erweitert um ein 
Essay von p.m.) (BIA) 


- p.m., Zu einem anderen Kreis_$5, 
(DIN A3-Seite, Citta Frontale (?) 1988) 
Stadtplanung a la bolo'bolo. (VAPET) 
- p.m., ZWISCHEN REGENWALD 
UND __PERMAFROST - (Roman) 
(Stroemfeld/ Roter Stern, 1984, Basel/ 
Frankfurt aM, 1.Aufl / 172 Seiten.) 
Eine Geschichte aus der bolo'bolo - 
Zeit Aus einem sudamerikanischen 
bolo kommt ein Gast per Zeppelin zu 
Besuch’ in ein Schweizer bolo (BIA/ 
VAPET) 


publies zu p.m. & bolo’bolo 


- Amberland, -ein Reisebuch Deut- 
schlandfunk, Freitag den 6 10. 1989, 
Buchbesprechung von Klaus Farın. 5 
seitiges Manuskript. (BIA) 

dito. Science fiction media 
(dt ), Mai 1990. (BIA) 


- Amberland-Veranstaltungsankundi- 
gung, Blickpunkt (Berlin) Nr.396/367, 


S.51 (redaktionell bearbeitet), (BIA) 


- bolo_1, (Hörspiel-Kassette, Radio 
Tsüuri Oscht, gesendet im LoRa am 
7.9.1991 Zürich)) fiktive Reise in die 
bolo-Zukunft - Vorsicht: Schwyzer- 
dütsch Chhhrrrr! (VAPET) 


- bolo'bolo, "Spielanleitung für eine an- 
dere Realität! Schwarzroter Kainka- 


lender (Hsg. Rolf Landmesser) Guhl 
Verlag Berlin 1987 3 seitige Vorstel- 
lung der bolo'bolo- Idee von Thilo Kist 
(BIA) 


- BOLO-LOG, (Hsg pm, 1987, 
1 Aufl/ 70 Seiten) Resonanz-mappe 
auf das bolo-Buch LeserInnenpost, 
Kritiken und Anregungen aus ver- 
schiedenen Erdteilen (VAPET) 

dito. aktualisierte und erwei- 
terte Ausgabe, 1995 (Red  Molli) 


- Eine kritische Betrachtung des Bolo- 
Buchleins (Okodorf-Informationen, 4 


Seiten, Nachdruck eines Papiers der 
"Arbeitsgruppe CIA’' von 1984) PM 
wird mit Freud und Mar als CIA- 
Mitarbeiter "überführt (VAPET) 


- HOTCHA', Sippen-Zeitschrift (1988, 
Hsg Urban Gwerder, Vertrieb Para- 


noia City, 32 Seiten) Phantasievolle 
Grafiken und Artikel rund um Kartha- 
go und bolo'bolo Ua Al Ka’Al -Al- 
ternativer Katastrophenalarm (von 
pm)(VAPET) 


- Interview von Klaus Farin mit _p.m. 
Taz vom 28.6.1990 (S.15) 'Eine Art 


von Musik’. (BIA) 


- Interview von __Knobi mit _p.m. 
Schwarzer Faden 2/91 (S.64/65), 


(BIA) 


- Midnight Notes Nr.7: Lemming Notes 
and bolo'bolo (1984, Boston, USA) 
'Bolo'bolo is an answer to this leftist 
Lemming leap into the maw of the 
Planetary Work Machine!. 


- Molli -Zeitung für Volxfrust Nr.8a 
(Heidelberg) 1992, S.7-14. Enthält 
ua. ein Schreiben von p.m., eine 
'marxistische' Kritik an bolo'bolo, ei- 
nen Auszug aus. Europa”? Aufhören! 
um. (BIVVAPET) 


- Molli -Zeitung für Volxfrust Nr.7 
(Heidelberg) 1991, auch als bolo'bolo 
-Nr. zu bezeichnen. (BIAM/VAPET) 


- Nach _ Salencina_ alles aussteigen! 
Contraste - die Monatszeitung für 


Selbstverwaltung Nr. 88, Januar 1992 
(S 17/18) Erfahrung- und Ideenaus- 
tausch zum selbstbestimmten Leben. 
Über bolo'bolo, Projekt A etc. (BI 
VAPET) 


- (p.m.) Wenn Frau Volmer ein Biotop 
hat, __warum _ dann _ nicht _ _ Arsen 


reinkippen? (Molli-Ztg f. Volxfrust 
Nr.8/6, S.3/ 1991) (VAPET) 

dito: Alpenzeiger Nr. 156-158, 
CH-Aarau 1987 Orig. Wenn Frau 
Kopp (VAPET) 


sonstiges 


- Ankündigungsplakat (DIN A4) der 
Amberland-Veranstaltung im libertä- 


ren Forum, Berlin-West vom 4.5.1990. 
(BIA) 

dito: (DIN A2) der Amber- 
land-Veranstaltungen in Berlin (West) 
und Berlin (Ost) (Brechtzentrum) vom 
4. +5.5.1990. (BIA) 


- Fotos, Videos und Toncassette (pri- 
vat) von der Amberland-Veranstaltung 
ım libertären Forum (West) bzw im 
Brechtzentrum (Ost), 4 + 5.5.1990. 
(BIA) 


- Flugblatt (2seitig) zu den p m.-Ver- 
anstaltungen am 4 + 551990, mit 
einem Text von Andreas Erthner 
(BIA) 


- Manifest für Volxfrust 2, (Molli - 
Ztg f Volxfrust 1992) boloähnlıches 
Manifest zum unterzeichnen (VAPET) 
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- Olten-Ticket. Postkarte bzw. "Dein 
persönliches Lesezeichen zum Buch" 
(s/w) Urbo Turbo Inc (BIA) 


- Spiele: bolo'bolo. Eine Welt ohne 
Geld. Frank Beat Keller, Zürich 1986. 
(BIM/VAPET) 


- dito. Demono. Strategiespiel Frank 
Beat Keller, Zürich 1985. (BIA) 


projekte-infos 


- BOLO 1, (Gruppe Bolo1, CH-Wetzi- 
kon, 1991, 22 Seiten) "Reader zur 
Meinungsbildung, wie unser Bolo aus- 
sehen soll". (VAPET) 


- DAS PROJEKT A, (Horst Stowasser, 
An-Archia-Verlag, Wetzlar 1985, 97 
Seiten) Streng diskrete Flugschrift zur 
Unterwanderung einer Kleinstadt, Ver- 
flechtung anarchistischer Betriebe und 
Errichtung einer Räte-Republik. Gerne 
als realpolitische Alternative zu bolo' 
bolo bezeichnet. Aber ohne Selbst- 
versorgung auch keine Selbstbe- 
stimmung - und ohne Zerstörung der 
Staatsherrschaft zugunsten kleiner au- 
tarker Einheiten auch keine 'Freiheit' - 
oder?? (VAPET) 


- DIE FARM, über das Leben in einer 
Kommune mit 1200 Mitgliedern 
(Winddruck-Verlag, Lohra, 1.Aufl./ 
118 Seiten) Stephen Gaskin und seine 
1200 Jünger - oder das Jahr der Soja- 
bohne Das Buch illustriert mit vielen 
Photos und Texten das Leben in einer 
autarken Großkommune -aus ver- 
schiedenen Blickwinkeln. (VAPET) 


- Die_Methode der Ganzheitlichen 
Gruppenerfahrung (GGE), (Ökodorf- 
projekt, Heidelberg, 3 Seiten) Eine 
kurze Information, mit gruppendyna- 
mischen Prozessen umgehen zu ler- 
nen, bzw. ihnen entgegenzuwirken. 
(VAPET) 


- ÖKODORF, ZIELE UND WEGE, 
(Ökodorfprojekt, Heidelberg, 1992, 
1.Aufl./ 33 Seiten) Überarbeitete Ver- 
sion (net so glanzvoll) von '"Selbstver- 
sorgung als Selbstbestimmung’ (s u.) 
(VAPET) 

- SELBSTVERSORGUNG ALS 
SELBSTBESTIMMUNG, Wege zu 
einer ökologischen Lebensgemein- 
schaft (Ökodorfprojekt, Heidelberg, 
1990, 2 Aufl / 57 Seiten DIN A5) Eine 
ausführliche Beschreibung von Ziel 
und Weg des Ökodorfprojektes (VA- 
PET) 


- SOLIDARISCH (Förderverein F-100, 
Frick, 1992, 1 Aufl/ 21 Seiten) Die 
Broschure gibt einen aktuellen 


Überblick uber Idee, Konzept und 


Finanzierung des Schweizer Lebens- 
und Wohnprojekts Frick-100. (VAPET) 


politics 


- ANDERS-LEBEN, (Trafik Nr.32, 
1989, 90 Seiten) Theorie und Praxis 
libertärer Kommunen (VAPET) 


- DIALEKTIK_DER AUFKLÄRUNG; 
M.Horkheimer & T.W.Adorno (Fischer 
1983; Orig. 1944/1969) Horkheimer 
und Adorno zeigen, daß die frz. Auf- 
klärung gründlich mißlungen ist. Die 
alten Mythen und religiösen Bevor- 
mundungen des Mittelalters und der 
beginnenden Neuzeit wurden nur 
durch neue Mythen ersetzt - wovon 
freilich die meisten Menschen gar 
nichts merkten. Noch halten wir uns 
für "aufgeklärte, in der Regel vernünf- 
tig handelnde Wesen". 


- DIE _NEUGESTALTUNG _ DER 
GESELLSCHAFT (Murray Bookchin, 
Trotzdem-Verlag, Grafenau, 1992, 
1.Aufl./ 251 Seiten, mit einer Biblio- 


graphie von Murray Bookchins Wer- 
ken und Zeitschriftenaufsätzen/ Orig.: 
South End Press, Boston 1990) 

Murray Bookchin setzt sich schon seit 
den 50er Jahren für eine Verbindung 
von Anarchismus (Selbstbestimmung) 


und Ökologie (Selbstversorgung) ein. : 


'Die Neugestaltung der Gesellschaft 
skizziert einige Grundgedanken des 
libertären Kommunalismus'. Andere 
empfehlenswerte Bücher von MB. 
sind: ‘Natur und Bewußtsein’ (Wind- 
druck-Verlag) sowie 'Hierarchie und 
Herrschaft‘ (Kramer) (VAPET) 


- MYTHOS_DER MASCHINE; Lewis 
Mumford (Fischer 1977; dzt vergriffen, 
engl. Orig. 1955) 

Obwohl Mumford nicht auf Horkhei- 
mers und Adornos 'Dialektik der Auf- 
klärung’ Bezug nimmt, sind seine 
Gedanken eine wichtige Fortsetzung 
und Ergänzung. Der "Mythos der Ma- 
schine" entstand vor etwa 6000 Jah- 
ren in den ersten patriarchalen Hoch- 
kulturen der Menschheit. Dieser My- 
thos will uns einflüstern, daß 'Fort- 
schrit' durch die maschinenartige 
Organisation der Gesellschaft zustan- 


Burgschreiber-Verlag 
Obere Hofmark 11, D-94579 Zentin 
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Auszüge aus dem Verlagsprogramm / Reihe: ‘bairischer Burgschreiber’, Prosa und Lyrik 


Ernst Umbach: Rauhreif 
Lyrik 142 S. Broschiert DM 18.80 


Brillant verknüpft Ernst Umbach 
Mundart-Lyrik mit kraftvollen politi- 
schen Aussagen. Seine Texte wollen 
zum Nachdenken anregen und verfal- 
len weder in lautstarke Kraftmeierei, 
noch in die von vielen AutorInnen gern 
gepflegte verzweifelte Weinerlichkeit. 
Sein zweiter Band 'Rauhreif' verzichtet 
noch auf die zwischengeschobenen 
Erzählungen und ist in seiner gewitz- 
ten und bilderkräftigen Sprache wohl 
eines seiner direktesten Bücher. 
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Ernst Umbach: Hint 


eine gschaut 
150 S. Broschur DM 18.80 


Im Mittelpunkt der ‘Drehscheibe Le- 
ben’ steht der Mensch. Er wird gehetzt 
und gestreßt; gefordert in allen Le- 
bensbereichen. Hinter die Masken zu 
schauen, aufzuzeigen, was unmeidbar 
am Lebensweg steht - woran man 


sich nicht vorbeischleichen kann - das 
hat sich Ernst Umbach in seinem 
dritten Gedichtband zum Zielpunkt 
genommen. Was der Autor zu sagen 
hat, unterstreicht Rudi Seidl gekonnt 
mit seinen feinsinnigen Zeichnungen. 


— 1er een. 


Bairische Burgschrei- 


ber, Anthologie II 
100 S. Leinen DM 20,80 
ISBN 3-926077-11-5 


In diesem 11. Band der bekannten 
Buchreihe werden zum zweiten Mal 
neun AutorInnen der Gesellschaft ge- 
meinsam vorgestellt und mit Auszü- 
gen aus ihrem bisherigen Gesamt- 
schaffen dem Leser bekannt gemacht. 


Ernst Umbach: Spuren 
128 S. Broschur DM 18.80 


Ein Buch, das uns daran erinnern 
möchte, daß keiner ın dieser Welt 
verloren ist: Jeder hinterläßt Spuren, 


Bestellungen: direkt beim Verlag 


-68 


de kommt - d.h., daß sie zentral ge- 
lenkt werden muß, und daß jedeR 
Bürgerln genau festgelegte Funktio- 
nen auszuführen hat. (s.a. Molli Nr.8a 
S.3-4) 


- PATRIARCHAT UND KAPITAL. 
Maria Mies (rotpunkt 1989, DM 29,80) 


Maria Mies wird zu den Feministinnen 
gerechnet, die fur Subsistenz (Selbst- 
versorgung im regionalen Rahmen) 
als politische Perspektive eintreten 
Das Buch ist z.T. relativ schwierig, 
aber es setzt sehr grundsätzlich an. 
Auf welchen Wegen hat sich die 
männliche Produktionsweise durchge- 
setzt und wie beutet sie weiterhin 
Frauen und Natur aus? Das Buch ver- 
sucht eine umfassende Analyse mit 
vielen Beispielen - vor allem aus der 
sog. Dritten Welt. Die politische Pers- 
pektive wird eher vorsichtig angedeu- 
tet. 


jede Tat hat Auswirkungen, jeder Ge- 
danke - ist er erst einmal ausgespro- 
chen - schwebt unverlierbar im Raum, 
wird irgendwann in Erinnerung geru- 
fen Ein tröstliches Buch für alle, die 
zweifeln.. , die Sinn suchen in einer 
technisierten Welt mit all ihrer Enge 
an freien Entscheidungen und 
menschlichen Bezügen. 


Ernst Umbach: 


Grüßgott Eiszeit! 
130 S. Broschur DM 18.80 
ISBN 3-926077-09-3 


Dieser Band erbringt den Nachweis, 
daß die gegenwärtig lebende Genera- 
tion vor absolut einzigartigen Proble- 
men steht: Wissenschaft und Technik 
haben ein Stadium erreicht, das den 
Menschen dazu zwingt, seine Einstel- 
lung zur Natur, zur Schöpfung, zu 
seiner Verpflichtung „.du sollst ihr 
Herr sein!“ .. völlig neu zu überdenken 


Freiheit und 


Zwang 


Die Bezüge der Menschen 
sind aus den Fugen geraten. 
Fein abgestimmte virtuelle 
Wirklichkeiten ersetzen zu- 
nehmend die Konfrontation 
mit der Umwelt. Ein mißver- 
standener Individualismus fei- 
ert die völlige Selbstverwirkli- 
chung des Menschen im An- 
gebot des schönen Scheins. 
Der Mensch emanzipiert sich 
von Leben, Mitmensch und 
Natur. Verpackung ersetzt In- 
halt. Längst schon beherr- 
han Iiharenrıınahandlunaen 


widmet sich emanzipatorischen Ansät- 
zen von ‘Unten’, welche vermehrt Ei- 


genverantwortung und Selbstbestim- 
mung einklagen. 


DO Die freiheitliche INustrierte ‘Molli’ ver- 
steht sich als Medium ‘menschlicher 
Kommunikation’ und basiert auf einer 
gleichberechtigten Behandlung sprach- 
licher und visueller Ausdrucksweisen - 
sowie auf einem Dialog über einge- 
fahrene Denkmuster und klar umgrenzte 
Meinungsgruppen hinaus. 


u Neben Berichten, Texten und Kritiken 
zu Entwicklungen deutschsprachiger al- 
ternativer Literatur, veröffentlichen aus- 
gesuchte AutorInnen zeitkritische Prosa 
und Lyrik. Die freiheitliche Illustrierte 
Moll’ verzichtet auf die traditionelle 
Trennung von Politik und Feuilleton und 
versucht Zu einer zeitgemäßen, sowohl 
nachdenklichen wie auch kritisch-enga- 
gierten Literatur beizutragen. 


UTOPIE 
dA 
Broschüre, 60 Seiten, 5,50 (+1,50 Porto) DM 


Ideen für eine freiheitlich-solidarische Gesellschaftsordnung 


-mit Marktwirtschaft aber ohne Kapitalisten 
-mit Politik aber ohne Nationalstaaten 

-Mit Weltwirtschaft aber ohne Armut 

-Mit Konflikten aber ohne Gewalt 


Bestellung mit Briefmarken oder Scheck an das Gewaltfreie Aktionsbündnis 
Hamburg, Nernstweg 32, 22765 HH oder Überweisung an Jan Stehn, Knr.: 
118117, Ev. Darlehensgenossenschaft Kiel, BLZ 210 602 37. 


ANARES Nord, Postfach 2011, 
31315 Sehnde 


Mit politischen, gesellschaftskriti- 2inzigartiges Programm 


schen und literarischen Beiträgen! 
Essays, Features, Collagen, Er- 
zählungen, Gedichte, Analysen, 
Berichte.. 


ten, kurz kommentierten 
nd soziale Bewegungen) 


iten wir auch Suchlisten) 


In jeder Ausgabe wechselnde Aus- 
züge aus den aktuellen Angebots- 
listen kleiner Verlage & Vertriebe! 


ınatlich) mit Neuerschei- 
‚oten vor allem zu Anar- 


aus dem libertären, ge- 
aftlichen Bereichen und 


molli : 


Restauflagen (gegen 1,50 


freiheitliche Illustrierte 


c/o VAPET, Grottenstr.14, 
D-44789 Bochum 
ur (noch) bei uns! 
Erscheint zunächst noch halbjährlich, unter- 
brochen von einem AbonnentInnenrundbrief. 
Der Abonnementpreis beträgt 20,- DM für 
vier Ausgaben. 


an können unser Auslie- 


bolo-Strategiespiel 


(für 3-6 Spieler ab 12 Jahre) 


Von p.m. und F.B.Keller, Demono-Spielproduktion 1986 
Für nur noch 32,- statt bisher 48,- erhältlich bei: 


ANARES NORD 


Versandbuchhandlung, Postfach 2011, 31315 Sehnde 


Paranoia citv Verlag 


Anwandstr.28, CH-8004 Zürich 
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Auszüge aus dem Verlagsprogramm 


Martin Läubli: Aderlaß 
Roman 


256 S. Broschur Fr./DM 28,- 30,- 
ISBN 3-907522-12-5 


Der Winterthurer Martin Läubli greift in 
seinem Erstling die Enge einer Klein- 
stadt auf, wo ein magersüchtiger Held 
in den Strudel politischer Ereignisse 
und ins Gefängnis gerät. Die span- 
nende Geschichte lebt von genauen 
Beobachtungen der Milieus der Auto- 
nomen Szene und des Kleinbürger- 
tums. Ein Fritz Zorn der Achziger 
Jahre. 
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Josy Meier / Thomas 


Geiger: Seele mieten 
Gespräche mit Drogenprostitu- 
ierten und ihren Freiern 

128 S. engl. Broschur Fr./DM 24,- 
ISBN 3-907522-11-7 


Über die Freier auf dem Drogenstrich 
ist wenig bekannt. Hier reden sowohl 
Freier wie auch drogenabhängige 
Frauen, die sich prostituieren, um 
ihren Drogenkonsum zu finanzieren 
über ihre Motive, über ihre Erfahrun- 
gen, über die Gattinnen und Freunde, 
über den Wunsch, zu helfen und über 
Gewalt auf dem Strich. 

Nicht um Sex geht es hier, sondern 
um Macht, um Seele, um das abgrün- 
dig Inzestöse hinter den Masken des 
braven Bürgers, um seine Sucht, um 
die fatale Symbiose von Süchtigen, 
um Gewalt und Erniedrigung, die Tat- 
sachen bleiben, solange die Drogen- 
phrohibition besteht. 


Constantin Seibt 


Michael Splitter: 

Das Un-Glück 

224 S. engl. Brosch Fr./DM 30,- 
ISBN 3-907522-09-5 


Ein Schlüsselroman um verschwunde- 
ne Gatten, Gene und geklonte Fische. 
Ein Krimi um Volkszählung und Spe- 
kulanten. Das Unglück nimmt seinen 
Lauf: Nichts ist wahr und alles stimmt. 
„Auch sie würden, falls sie die Wahl 
hätten, zwischen ihrem jetzigen Leben 
und dem Kitsch zu wählen, den Kitsch 
wählen.“ (Sam Riley, Privatdetektiv) 


Thomas Braven: 


Vogelperspektive 
109 S. Broschur Fr./DM 12,- 
ISBN 3-907522-07-9 


„Durch die Art, wie die Erzählung 
seiner erstaunlichen Karriere und sei- 
ner Kindheit und Jugend ineinander- 
geschoben sind, ist dieses Buch 
zudem spannend, ja regelrecht mitrei- 
ßend.“ (TAZ) 

Thomas Braven saß in Stammheim. 


Die fixe Idee 


183 S. engl. Brosch. Fr./DM 14,80 
ISBN 3-907522 


Valerio Morucci, Lanfranco Caminiti, 
Andrea Leoni und Paolo Lapponi 
saßen alle im Knast Rebbibia in Rom 
ein, im Zusammenhang der Antiterror- 
prozesse der frühen 80er Jahre. Ihre 


Erzählungen kreisen um die fixe Idee 
Freiheit 


De Roulet: Zählen Sie 


nicht auf uns. 
172 S. Fr. /DM 15,- 
ISBN 3-907522-03-6 


Nicht auszudenken, was Computer 
sich ausdenken, wenn sie denken 
könnten. Alles halb so schlimm, die 
künstliche Intelligenz ist noch nicht so 
weit Aber die CIA ist weiter Ein 
Sachkrimi für natürliche Intelligenzen. 


Fausi Khalil: Hier 


beginnt das Verhör 
Lyrische Kurzgeschichten 
Broschur, 64 S. Fr./DM 15,- 
ISBN 3-907522-13-3 


Fausi Khalil, 1956 in Gaza geboren. 
Nach dem Junikrieg 1967 Exil in 
verschiedenen arabischen Ländern 
Arbeitete in den Palästinensischen 
Flüchtlingslagern Sabra und Schatıila 

Seit 1980 in der Schweiz. Seine Beo- 
bachtungen im normal verbohrten Zu- 
rich sind bedenkenswert, halten uns 
einen Spiegel vor, seine Texte zur Ok- 
kupatıon seiner Heimat Palästina sınd 
eindringlich Khalil schreibt deutsch 
und deutlich, aber auch fein und 
poetisch 


Verlagsauslieferungen: CH: Pinkus, Froschaugasse, CH-8025 Zürich / D: Anares-Nord, Postfach 2011, D-31315 
Sehnde/ A: Monte Verita, Hahngasse 15, A-1090 Wien 


In Callenbachs ’Ökotopia’ zirkuliert immernoch 
Geld, Produkte werden an Arbeitszeit gemessen - 
anonyme Kontrolle. p.m.’s Lösung ist in diesem 
Punkt die radikalste aller Utopien der letzten 
Jahre. 

Werte werden nebensächlich, der Kampf um sie 
nutzlos... Die einzelnen bolo’s bauen, jedes nach 
seinem Bedarf, vertragliche Beziehungen mit an- 
deren auf; außer ihnen gibt es keine Kontrollen 
zwischen den Einheiten. Bolo’ bolo geht noch wei- 
ter als Utopien von Räten regierter Gesellschaf- 
ten. 

Die bolos übernehmen aus der Maschinenzeit 
was nützlich ist: ein reduziertes Telefonnetz, elek- 
tronische Speicher und bestimmte Maschinen. 
Die Grundlagen des Lebens sind Landwirtschaft 
und Handwerk. Durch eine Lebensweise, die 
Menschen nicht künstlich auseinander reißt und 
wieder zusammen spannt, sinkt der Energiever- 
brauch. Das heißt nicht, daß die Fehler von Maos 
Kulturrevolution wiederholt werden: Ein sorgfältig 
geplantes und mit allen Umweltschutzschikanen 
versehenes mittelgroßes Stahlwerk macht die Na- 
tur weniger kaputt, als ein Schmelzofen in jedem 
Hinterhof. ..Bolo’bolo ist die Utopie eines Welt- 
winters, in dem die Menschheit, in die Wurzeln 
zurückgezogen, neu zu Kräften kommt, das Le- 
ben auf dem Planeten Ruhe finden kann... (Hel) 


bololog 


-internationale bolo-Korrespondenzen- 


